
  
    
      
    
  


  Auch in Ihrem Geschäft:


  Hundert Facetten des Mr. Diamonds


  „Hundert Facetten des Mr. Diamonds“, eine Saga, die selbst Shades of Grey in den Schatten stellt!


  Hier klicken, um einen kostenlosen Ausschnitt herunterzuladen.


  
    [image: Hundert Facetten des Mr. Diamonds, Band 1: Leuchtend]
  


  Auch in Ihrem Geschäft:


  Mr. Fire und ich - Band 1


  Hier klicken, um einen kostenlosen Ausschnitt herunterzuladen.


  
    [image: Mr. Fire und ich - Band 1]
  


  Auch in Ihrem Geschäft:


  Sein mit Leib und Seele


  Hier klicken, um einen kostenlosen Ausschnitt herunterzuladen.


  
    [image: Sein mit Leib und Seele ]
  


  Auch in Ihrem Geschäft:


  Das Kamasutra in 369 Positionen


  Hier klicken, um einen kostenlosen Ausschnitt herunterzuladen.
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    Sienna Lloyd

  


  
    Verführt von einem Vampir


    Band 3

  


  1. Der unsichtbare Mann


  Tag 47, 08:15


  Ich habe die ganze Nacht nicht geschlafen. Ich werde niemals Solveigs vor Wut glühende Augen vergessen, eine Mischung aus Enttäuschung, Abscheu, Wut und Traurigkeit. Ich traue mich nicht aus meinem Zimmer und jedes Mal, wenn eine Tür zugeschlagen wird, habe ich unglaubliche Angst. Ich habe Angst vor Rebeccas Reaktion, wenn sie es erfährt, Angst davor, gehen zu müssen. Was wird mir in der Welt der Sterblichen noch bleiben? Erinnerungen, von denen ich mir in einigen Jahren einreden werde, dass ich sie mir nur ausgedacht habe.


  Ich stehe vor dem Spiegel und betrachte meine vom Weinen aufgequollenen Augen. Meine Augenlider sind rot, ich habe dunkle Augenringe … Dazu führt also die Liebe, dazu führt die Leidenschaft, wenn man sich auf einen Mann einlässt. Ich tauche zwei Wattebäusche in das Wasserglas, das auf der Kommode steht, und lege sie auf meine Augen. Ich brauche etwas Schlaf, doch es ist, als würde Öl durch meine Adern fließen; ich fühle mich schwer, niedergeschlagen und stehe unter Schock. Ich liege auf meinem Bett und die Kompressen beruhigen meine Augen. Schlafen, ich muss schlafen.


  * * *


  „So ein Murmeltier. Kleines Murmelchen … Es ist 15 Uhr, ja, haben Sie denn keinen Anstand?“


  Wie aus weiter Ferne höre ich Magdas Stimme. Träume ich noch?


  „Kommen Sie schon, beeilen Sie sich, ich dachte, Sie wären dabei, Ihr Buch fertigzustellen! Ein wenig Einsatz, meine Kleine!“


  Ich nehme die inzwischen trockenen Wattebäusche von den Augen und bemühe mich, sie zu öffnen. Magda sieht mich beunruhigt an, setzt sich zu mir auf das Bett und fühlt mit ihrer eiskalten Hand meine Stirn.


  „Sie haben kein Fieber, aber Sie sehen nicht gut aus … Was ist geschehen, Héloïse?“


  Ich kann der fürsorglichen Stimme meiner lieben Magda nicht widerstehen. Ich werfe mich ihr an den Hals, der nach Rosenpuder duftet.


  „Sol hat Gabriel und mich im Garten ertappt.“


  „Oh …“


  „Ich habe Angst und schäme mich so. Wissen Sie, ich bin keine schlechte Frau, nach Rebeccas Rückkehr hatte ich mir geschworen, mich nicht mehr mit Gabriel einzulassen, aber es ist stärker als ich, ich schaffe es nicht.“


  „Sie? Schluss damit! Es ist Gabriel Aufgabe, Entscheidungen zu treffen, und im Idealfall die richtigen. Sie wissen, wie sehr ich ihn liebe, er ist für mich wie ein Sohn, doch was die Liebe betrifft, war er noch nie besonders geschickt. Sie sollten ihn bei der Arbeit sehen, da ist er unerbittlich, er lässt sich von niemandem etwas sagen und seine natürliche Autorität macht aus ihm den einflussreichsten Mann der Stadt. Doch seine Achillesferse sind die Frauen und das war schon immer so. Gabriels erste große Liebesgeschichte endete in einer furchtbaren Niederlage, er konnte seiner Freundin Sophie nicht genügend Sicherheit geben, und obwohl sie einander über alle Maßen liebten, ließ er es zu, dass sie einen anderen heiratete.“


  „Das ist traurig. Ich bin also nicht die Erste …“


  „Verstehen Sie mich nicht falsch, Héloïse, aber Gabriel hat doch schon einige Jahre auf dem Buckel. Er hatte viele Frauen, ja, aber … noch keine Sterbliche.“


  „Oh. Ich verstehe.“


  „Inzwischen ist Sophie verwitwet, sie bedeutet ihm noch immer viel und ich dachte, dass Rebeccas Verschwinden die beiden einander wieder näherbringen würde. Dann kamen Sie und das hat mich sehr gefreut.“


  „Und dann Rebecca und das hat mich ganz und gar nicht gefreut.“


  „Ich kann Ihnen versichern, dass Rebecca nichts weiß, ich habe sie und Sol heute Morgen getroffen, sie alberten herum wie Teenager und nichts schien die beiden zu beschäftigen. Als Gabriel kam, küsste er Rebecca, und alles schien normal.“


  Er küsste Rebecca – schließlich ist sie seine Frau. Trotzdem habe ich das Gefühl, ein Recht auf diesen Mann zu haben, und der Gedanke, dass die beiden Zärtlichkeiten austauschen, ist für mich unerträglich.


  „Da bin ich erleichtert.“


  Bin ich das wirklich? Wünscht sich nicht ein kleiner Teil von mir, dass alles auffliegt? Ist da nicht ein kleines Fünkchen Hoffnung, dass Gabriel und ich nach all den Streitigkeiten und verzwickten Situationen doch noch zusammen sein könnten? Dieser Gedanke jagt durch meinen Kopf, doch obwohl ich durchaus mutig bin, atme ich nun doch auf, da ich weiß, dass sie nichts ahnt.


  Duschen, Kaffee trinken, Computer starten.

  Zum ersten Mal habe ich ein so leistungsstarkes Gerät gekauft und bin verblüfft, wie schnell und einfach das System arbeitet. Ich mache mich daran, meine Notizen zu ordnen. Ich habe am Computer der Bibliothek gearbeitet und viel handschriftlich erfasst, wenn ich möchte, dass mein Werk nach etwas aussieht, muss ich also diese unglaubliche Menge an Informationen sortieren und zusammenfassen. Um mir einen Überblick zu verschaffen, gehe ich alles objektiv an. Ich bin in der komplizierten Zeit der Krise des Blutes und versuche, meine Erzählung chronologisch und kohärent zu gestalten. Wer ist sterblich, wer ist ein Vampir? Wie war dies vor, wie nach der Krise des Blutes? Ich beginne auch bereits damit, mir eine eigene Meinung zu bilden, zum Beispiel finde ich die Trennung der beiden Gruppen unnötig. Sie unterstreicht unsere Unterschiede nur noch zusätzlich, und solange es eine Grenzlinie gibt, werden wir einander niemals besser kennenlernen. Der Nachmittag vergeht wie im Flug, und eine beängstigende schwarze Wolke schiebt sich über mich: das Abendessen.


  Um 20 Uhr komme ich ins Esszimmer und sehe Sol, Magda und Charles. Wir haben auch einen Gast, Jacques, Élisas Mann, den ich schon bei der Einweihung des roten Salons kennengelernt habe. Ich grüße alle Anwesenden, Solveig murmelt mir ein kaltes „'n Abend“ zu. Charles sieht sie fragend an, Magda, der die unangenehme Situation bewusst ist, beginnt ein Gespräch.


  „Heute gibt es ein ganz einfaches Essen. Rebecca und Gabriel werden sich uns heute offenbar nicht anschließen.“


  „Was ist denn los?“, fragt Jacques, der über ihre Abwesenheit überrascht ist. Er war gekommen, um seinen Geschäftspartner zu besuchen.

  Solveig lacht, sieht mir direkt in die Augen und erklärt: „Ich habe die beiden auf eine Nacht in der Fürstensuite des Dynastie eingeladen, ich musste meinen ganzen Charme und meine Beziehungen einsetzen, um sie buchen zu können. Héloïse hat mich auf diese Idee gebracht, als sie uns gestern all diese wunderbaren Geschenke gemacht hat. Rebecca war außer sich vor Freude, wir haben den ganzen Nachmittag damit verbracht, ein perfektes Outfit für eine laaange Nacht zu finden! Als sie wegfuhren, sahen sie sehr verliebt aus.“


  „Oh, also haben sich die Wogen geglättet?“, fragt Jacques, sichtlich froh über diese Neuigkeit.


  „Es gibt noch einige Hindernisse, die sie gemeinsam überwinden müssen“, antwortet Sol. „Aber nichts von alledem wird die Zeit, die sie miteinander verbracht haben, zunichtemachen. Magda, hast du gesehen, wie sie einander heute Morgen geküsst haben? Richtige Turteltäubchen!“


  „Ja, ja, Sol. Nun gut, es ist nicht höflich, über intime Geschichten anderer zu sprechen. Charles, schenke Jacques bitte Wein ein und erzähl uns von deinen neuesten Errungenschaften.“


  Der Abend geht weiter und Sols giftige Attacke auf mich liegt mir im Magen. Ich zwinge mich, trotzdem etwas zu essen. Charles, den meine Schweigsamkeit offenbar verwundert, versucht, mich in ein Gespräch zu verwickeln.


  „Sag mal, Fräulein, du hast mir gar nicht gesagt, wie weit du bei deiner Recherche bist …“


  Da wird Charles durch Schritte auf dem Flur unterbrochen. Rebecca legt einen beeindruckenden theatralischen Auftritt hin, sie ist so schön wie nie zuvor.


  „Oh, Jacques, du bist hier, das ist aber eine nette Überraschung!“


  Sie hat ihr feuerrotes Haar am Oberkopf in einem lockeren Knoten hochgesteckt und trägt einen Pelzmantel, dessen Farbe exakt zu ihren Haaren passt. Ihre Augen sind kohlschwarz geschminkt und strahlen so noch mehr. Ich beneide sie um ihren Charme, ihr edles Parfum, ihre makellose Kleidung.


  „Sieh mal, Sol, ich habe meinen Fuchs ausgeführt.“ Sie streicht über den kupferfarbenen Mantel.


  „Du siehst klasse aus. Aber … was tust du eigentlich hier?“


  „Hör mal, Süße, die Einladung war wirklich su-per-nett von dir, aber ich habe mit dem Ball noch einige Arbeit. Und Gabriel hat auch zu tun, du kennst uns ja, wir können einfach nicht ruhig sitzen bleiben. Er hat mir vorgeschlagen zurückzufahren und ich konnte nicht Nein sagen.“


  Gabriel kommt herein. Er trägt eine anthrazitgraue Chinohose, einen Rollkragenpulli, der seinen kantigen Kiefer betont, und einen grauen Wollschal, der unheimlich weich aussieht. Er sieht umwerfend aus, seine Wangen sind von der Kälte leicht gerötet. Ich habe ihn seit gestern nicht mehr gesehen, doch sein Blick schweift über den Tisch, ohne an mir hängen zu bleiben.


  „Guten Abend, meine Lieben! Jacques? Ich dachte, du kommst erst morgen vorbei?“


  „Ich soll auf ein Abendessen in Gesellschaft dieser Schönheiten verzichten? Verzeih, aber du und Charles, ihr tut euch ja offensichtlich keinen Zwang an, also teilt doch ein wenig mit mir …“


  „He! Ich habe gar nichts davon, ich bin noch immer zu haben.“


  Charles' Antwort überrascht mich, ich war der Meinung, er und Sol …


  „Wenn wir schon davon sprechen, Jacques, sind Sie noch zu haben?“, fragt Sol ihn, lacht aufreizend und hält ihm ihr Dekolleté unter die Nase.


  „Élisa würde Ihnen schon für weniger den Kopf abreißen!“, lacht Jacques laut auf und zeigt ihr ein Foto der wunderschönen Asiatin.


  „Oh, danke, nein, mit verheirateten Männern fange ich nichts an.“


  Ich sehe Sol direkt an. Sie sieht weg.


  Gabriel setzt sich neben Rebecca, ich habe keine Ahnung, was ich noch hier zu suchen habe. Soll ich mir das Spektakel des Paares, das wieder zusammenfindet, wirklich antun? Könnte ich die Frau sein, mit der der Ehemann schläft, während seine Frau den Ball organisiert? Dazu bin ich mir zu schade.


  „Bitte entschuldigen Sie mich, ich möchte nicht unhöflich erscheinen, aber seitdem ich meinen Computer habe, bin ich vom Arbeiten wie besessen. Wenn es Sie nicht stört, würde ich mich gerne zurückziehen.“


  „Erinnere mich daran, dass ich dir das hauseigene Intranet installiere!“, ruft mir Charles zu.


  „Was?“


  „Wir haben einen internen Chat, über den wir miteinander kommunizieren können.“


  „Okay.“


  Ich stehe auf. Rebecca sagt zu mir:


  „Wir haben wirklich einige Gemeinsamkeiten, Héloïse: Arbeit, Arbeit, Arbeit.“

  „Nicht nur“, denke ich.


  Später an diesem Abend kommt Charles in mein Zimmer und installiert das Kommunikationssystem. Er reicht mir einen Zettel mit Gabriels Adresse.


  „Ich habe keine Lust, ihm irgendetwas zu schreiben.“


  „Er hat mich nach dem Dinner gebeten, sie dir zu geben.“


  „Ich will sie aber nicht.“


  „Genau deshalb.“


  Ich nehme das Stück Papier, stopfe es mir in den Mund, kaue und schlucke es.


  „So. Überzeugt?“


  „Dass du kindisch bist? Absolut.“


  Er kneift mich in den Arm, ich kneife ihn zurück und wir lachen beide laut auf. Dann lächeln wir einander an. Ich traue mich endlich, ihm eine Frage zu stellen:


  „Charles, ich verstehe deine Beziehung zu Sol nicht, seid ihr …“


  „Was? Aber nein, wir sind nicht zusammen. Wir hatten nur … Spaß miteinander. Sol könnte sich niemals fest binden!“


  „Warum?“


  „Hello, du kennst mich doch schon ein wenig, ich wiederhole mich ungern! Meine Devise ist: „Mach den Mund nur auf, um die Schönste von allen zu küssen. Und sonst sei einfach still!“ So, ich treffe mich heute Abend mit Freunden. Möchtest du mitkommen?“


  „Es ist vielleicht etwas früh für mich, um schon im roten Viertel Party zu machen. Aber ein anderes Mal gerne.“


  „Das nehme ich als Versprechen!“


  Charles verlässt mein Zimmer und ich mache mich wieder an die Arbeit. Ich hätte Lust auf eine Zigarette, dabei habe ich vor zwei Jahren mit dem Rauchen aufgehört.

  Ich habe schon vier Stunden gearbeitet, als ein Icon an meinem Bildschirm zu blinken beginnt. Ich klicke darauf und eine Nachricht erscheint.


  
    


    Von: Gabriel


    An: Hello


    


    Du hast mir noch nicht geschrieben!

    

  


  Ich glaube, ich träume! Als müsste ich den nächsten Schritt machen! Für wen hält er mich? Ich will dieses Spiel nicht mit ihm spielen und lösche die Nachricht.


  20 Minuten später erhalte ich die nächste Nachricht.


  
    


    Von: Gabriel


    An: Hello


    


    Wir sollten endlich miteinander sprechen.

    

  


  
    


    Von: Hello


    An: Gabriel


    


    Ja. Das denke ich auch.

    

  


  
    


    Von: Gabriel


    An: Hello


    


    Können wir uns sehen? Morgen? Rebecca und Sol werden unterwegs sein und ihre Kostüme anprobieren, Charles fährt sie und Magda hat ihren freien Tag. Wir werden ganz alleine sein.

    

  


  
    


    Von: Hello


    An: Gabriel


    


    Ich komme um 11 Uhr in dein Büro.

    

  


  
    


    Von: Gabriel


    An: Hello


    


    Bis morgen.

    

  


  Danach nichts mehr. Kein „Küsschen“, kein „Gute Nacht“, er hält sich nicht mit Höflichkeiten auf, denn er weiß, dass ich morgen da sein werde. Gabriel ist so widersprüchlich, er dominiert mich und gesteht mir seine Gefühle, er zieht mich mit den Augen aus und verhält sich dann, als wäre ich für ihn das unbedeutendste Wesen, das es gibt. Das kann ich nicht ausstehen. – Ganz und gar nicht!


  Im Chat sehe ich die Liste der Bewohner dieses Hauses, Sol und Rebecca sind online, das erkenne ich am grünen Piktogramm neben dem Namen. Magda und Gabriel sind offline, ebenso wie Sophie, Leona, Edgar, Bertrand … Wer bitte sind diese Leute? Ich weiß, dass das Haus groß ist, und manchmal höre ich Geräusche. Wer sind sie? Und vor allem: Warum tauchen sie nie bei Magda, Charles und den anderen auf? Mein Blick verschwimmt und ich fühle, wie die Müdigkeit mich übermannt. Angezogen lege ich mich aufs Bett und betrachte die Bilder an den Wänden, bevor ich einschlafe.


  * * *


  Nicht schwach werden, nicht nachgeben, nicht schwach werden, nicht nachgeben … Seit dem Aufstehen sage ich mir dieses Mantra bereits vor und gehe im Takt dazu die Spiegelgalerie entlang. Vielleicht klingen meine Absätze auf dem Boden etwas zu laut, denn schon bevor ich die Geheimtür zu Gabriels Höhle erreiche, kommt er heraus und schließt sie. Ich werde langsamer und atme tief ein, denn obwohl mein Geist von einem Vormittag gestärkt ist, an dem ich mir immer wieder gesagt habe, dass ich nur zu ihm gehe, um mit ihm zu sprechen, wird mein Körper beim Anblick meines schönen, heißblütigen Liebhabers schwach. Er hat breite Schultern. Er dreht sich nicht um, er hat mich gehört, er weiß, dass ich da bin.


  „Guten Morgen, Héloïse.“


  „Guten Morgen.“


  „Gehen wir ein Stück.“


  Keine freundliche Geste, genau, was ich wollte, trotzdem fühlt sich mein Ego gekränkt. Hat er keine Lust, mich zu berühren, wo wir doch ganz alleine sind? Er beginnt zu sprechen, und sein Monolog lässt mir keine Chance, ich muss ihm zuhören, seine Stimme, die noch nie so streng war, anhören und ihm folgen, den Blick auf seinen Rücken gerichtet.


  „Héloïse, du hast recht. Diese Situation zwischen uns ist unerträglich. Ich bin nicht irgendein Mann, ich habe ein Unternehmen zu leiten, ich trage Verantwortung, ich habe einen Ruf.“


  Ich verstehe nicht, worauf er hinaus will. Was habe ich mit seinem Unternehmen und seinem Ruf zu tun? Das wahre Problem ist doch die Tatsache, dass er verheiratet und Rebecca zurückgekehrt ist. Er spricht mit mir über seine Arbeit, als hätte er es schon immer getan … Und außerdem – womit habe ich „recht“? Das habe ich nie gesagt. Er fährt fort:


  „Du verstehst es. Das mit Rebecca und mir ist eine solide Beziehung, die über die Zeit gewachsen ist. Das kann ich nicht für eine unmögliche Beziehung aufs Spiel setzen, die, verzeih, wenn ich das sage, größtenteils auf körperlicher Anziehung basiert.“


  Mir steigen die Tränen in die Augen und ich ertrage es kaum noch, ihm nichts zu entgegnen.


  „All das ist einfach zu gefährlich. Weißt du, in der Vergangenheit habe ich Rebecca zu oft wehgetan, doch sie hat mir verziehen. Sie hat mich auch in meinen schwersten Momenten, in Konflikten mit meinem Vater, unterstützt. Nur ihr habe ich es zu verdanken, dass ich heute das Unternehmen LūX leiten kann. Sie scheint Schlimmes erlebt zu haben, während sie verschwunden war. Sie hat noch keine Erinnerung an die vergangenen zwei Jahre. Muss sie wirklich noch mehr leiden?“


  Ich bin sprachlos. Und ich schweige. Ich kann vor Schreck keinen Laut von mir geben, Gabriel geht weiter, ich kann ihn kaum einholen. Er ist eiskalt, distanziert, hart.


  „Am Tag ihres Verschwindens hatten wir uns gestritten. Ich war widerlich zu ihr, mein Vater hatte mich zuvor verärgert. An Rebecca hatte ich meinen Frust rausgelassen, und sie rannte wie eine Furie aus dem Haus, sie brüllte, dies wäre das letzte Mal. Sie sollte recht behalten. Wir fanden ihr Auto etwa 100 Meter vom Schloss entfernt vor. Es war leer, sie war verschwunden, aber ihre Tasche lag auf dem Rücksitz. Ich dachte, es wären die M gewesen. Damals hatten sie gerade ihren Feldzug zur Säuberung eurer „Rasse“, wie sie es nannten, begonnen. Für mich war Rebecca ein Opfer der Krise des Blutes. Wie du siehst, muss ich mit vielem fertig werden. Und ich gebe zu, dass ihre Rückkehr für mich eine zweite Chance ist, um mein Unrecht wiedergutzumachen.“


  Er verstummt. Diese Totenstille ist unheimlich schwer. Ich habe das Gefühl, eine Todesnachricht erhalten zu haben. Er geht weiter und ich breche die Stille.


  „Ich verstehe nicht, Gabriel.“


  „Was verstehst du nicht? Edgar? Was hast du hier zu suchen?“


  Ich drehe mich um und sehe, wie Gabriel eilig auf mich zukommt. Mir wird schwindelig, wie kann er gleichzeitig vor und hinter mir sein? Träume ich?


  Der Mann neben mir sieht mir in die Augen und mir wird klar, dass er nicht Gabriel ist.


  „Ich habe es für dich getan, mein Sohn. Diese … Sterbliche. Glaubst du im Ernst, dass ich zulassen werde, dass sie alles gefährdet?“


  „Woher nimmst du dir das Recht?“


  Gabriels Gesicht ist wutverzerrt, seine Pupillen weiten sich und seine Augen sehen schwarz aus.


  Edgar, der seinem Sohn gleicht wie ein Ei dem anderen, sieht Gabriel abschätzig an.


  „Sobald du selbst Vater bist, wirst du mich verstehen. Obwohl ich mir ja nicht sicher bin, ob du überhaupt dazu imstande bist …“


  Diese Worte treffen Gabriel wie ein Faustschlag. Sein Vater entfernt sich. Edgar hat die gleichen Gesichtszüge, ist gleich groß und vom Körperlichen her gleich alt … und trotzdem hätte ich an seinem Gang den deutlichsten Unterschied zwischen den beiden erkennen können – müssen! Edgar ist die Inkarnation des Bösen.


  Eine Ader an Gabriels Stirn schwillt an. Er ist rasend. Er geht ihm nach, um das Gespräch weiterzuführen, doch ich halte ihn am Arm fest. Er braucht keinen Hass, keine Gewalt … was er braucht, ist Liebe. Ich nehme ihn in die Arme und flüstere ihm zu:


  „Ich hatte solche Angst vor seinen Worten. Ich dachte, das wärst du …“


  „Was auch immer er gesagt hat, vergiss es. Er ist böse.“


  „Aber warum war er hier? Warum weiß er über uns Bescheid? Warum hat er sich als du ausgegeben?“


  „Duzt du mich jetzt?“, neckt mich Gabriel.


  „Ich glaube, nach dem, was ich gerade erlebt habe, ist dies das Mindeste, das du mir gewähren kannst. Noch eine Minute länger, und mir wäre das Herz gebrochen.“


  Ich nehme seine kalte Hand und lege sie mir auf die linke Brust. Als bei dieser Berührung ein Schauer durch meinen Körper fährt, wird mir bewusst, dass diese so intime Geste vollkommen fehl am Platz ist. Ich wollte ihm zeigen, wie groß meine Angst war, doch ich bringe mich in eine heikle Situation.


  Ich fühle, wie mir die Röte ins Gesicht steigt. Gabriels Hand fühlt noch immer meinen rasenden Herzschlag.


  „Mein Vater macht einen gehörigen Eindruck auf dich, Héloïse!“


  „Nicht so sehr wie sein Sohn.“


  „Ich bin wütend auf ihn, doch ich will nicht, dass er die wenige Zeit, die ich mit dir habe, zunichtemacht, ich werde später mit ihm abrechnen. Ich bin froh, dich zu sehen.“


  „Gestern Abend haben deine Augen etwas anderes gesagt. Ich war verletzt.“


  „Héloïse, sei nicht so anspruchsvoll. Hast du eine Ahnung, wie schwierig es für mich ist, meine Frau, die leidet, wiederzusehen und mich nur nach deinen Armen zu sehnen?“


  „Es tut mir leid.“


  „In Ordnung. Ich habe zwei Kleinigkeiten für dich. Für die erste müssen wir gar nicht weit gehen.“


  Schweigend gehen wir nebeneinander her. Gabriel sieht ins Nichts, er blickt nach vorne, als würde sich der Horizont vor uns öffnen. Ich fühle, dass er besorgt, bekümmert ist, als würde er die Szene im Kopf noch einmal durchleben, als würde er überlegen, was er hätte sagen können. Ich schleppe mich neben ihm mühsam dahin, ich halte seine Hand, bin jedoch mit den Gedanken weit weg. Edgar … ich habe diesen Namen im Intranet des Hauses gesehen – lebt er hier? Wie sollte ich LūX gefährden? Warum ist Rebecca für Gabriels Geschäftsleben so wichtig? Fragen ohne Antworten schwirren in meinem Kopf herum, doch eine kleine Stimme sagt mir, dass ich diesen Moment, in dem ich mit ihm alleine bin, nutzen soll. Ich bringe Gabriel dazu, stehen zu bleiben. Ich sehe ihn an und lächle mein schönstes Lächeln. Er lächelt zurück, sein Gesichtsausdruck wird wärmer. Seine großen smaragdfarbenen Augen erschüttern meine Seele, er ist viel zu schön für mich, ich will ihn. Ich wage einen kühnen Schritt. Ich werfe mich ihm an den Hals, doch er hält meine Handgelenke fest, bevor ich seinen verführerischen Mund erreichen kann. Ich stehe sprachlos da und dieser kräftige Mann hält meine Arme hoch.


  „Nicht jetzt sofort, Héloïse.“


  Er lässt meine Arme los, nimmt wieder meine Hand und wir gehen einige Schritte weiter. Am Ende der Galerie öffnet er eine weitere Tür, die jener zu seinem Büro gleicht: ein großer Spiegel, der in Wirklichkeit eine Geheimtür zu einem weiteren Raum ist. Wir treten ein und ich bin überwältigt. Ich habe das Gefühl, eine Discokugel zu betreten. Vom Boden über die Wände bis zur Decke ist das Zimmer vollständig mit kleinen Spiegeln bedeckt. Ich sehe mich selbst aus allen Winkeln. In der Mitte des Raumes befindet sich ein rundes Bett mit feinen, weißen Laken.


  „Ich wusste, dass reiche Leute einen „Panic Room“ besitzen, um sich dort zu verstecken, wenn Einbrecher im Haus sind, aber ich wusste noch nichts von der Existenz von „Sex Rooms“.“


  Gabriel lacht herzlich; seit unserem Aufenthalt in der weißen Zone habe ich ihn nicht mehr lachen gehört.


  „Okay, „Sex Room“ trifft es wohl. Aber sieh dir diese Handwerkskunst an, diese Spiegelfliesen, ich könnte diese Verarbeitung stundenlang betrachten. Weißt du, ich habe in meinem Leben vieles gelernt und studiert, ich war immer lernbegierig. Doch ich bin kein talentierter Künstler, manches wird einem in die Wiege gelegt, und ich bin nun einmal nicht der Kreative in der Familie.“


  „Gibt es einen?“


  „Oh ja, meine Schwester Leona. Sie ganz alleine hat dieses Zimmer ausgestattet, es hat Monate gedauert, den Raum auszukleiden.“


  „Hast du beschlossen, mir häppchenweise Informationen über dich zu geben, Gabriel?“


  „Wir beide haben nicht oft die Gelegenheit, uns zu unterhalten … Schuld daran hat diese Alchemie …“


  Er streichelt mit seiner samtweichen Hand meinen Bauch, schiebt mein Shirt ein Stück nach oben und zeichnet mit seinem Finger Arabesken um meinen Nabel. Meine Brustwarzen werden steif.


  „Ich wollte mit dir hierherkommen, weil ich dich aus allen Winkeln betrachten will.“


  Seine Hand gleitet mühelos in meine Jeans und massiert meine Vulva.


  „Ich will die Lust in deinem Gesicht sehen. Ich will deinen flehenden Blick sehen. Ich will sehen, wie sich deine Brüste in meinen Händen bewegen.“


  Ich werde knallrot und hänge geradezu an seinen Lippen. Wie trunken spreize ich die Beine und er dringt mit zwei Fingern in mich ein.


  „Ich werde dich lecken, dich von allen Seiten nehmen. Ich will, dass du dabei zusiehst, wie du mir gehörst, und wenn du wegsiehst, wirst du dich trotzdem überall sehen.“


  Erregt von seinen eigenen Worten zieht Gabriel seine Hand aus meiner Jeans und knöpft sie auf. Ich hatte nur ein Gespräch erwartet; er sieht meinen Baumwollslip und lächelt gerührt. Er küsst den Stoff, sein Mund, der nur durch wenige Gramm Stoff von meinem Schoß getrennt ist, verweilt darauf und atmet meinen Duft ein.


  „Du duftest gut, Héloïse, dein Schoß ist wie eine reife Frucht, die vernascht werden will.“


  Er legt mich auf das Bett. Ich sehe mich von oben, wie ich mit gespreizten Beinen auf dem Bett liege. Dieser Anblick gefällt mir, doch ich bin beunruhigt, denn ich sehe Gabriel nicht. Ich sehe an mir hinunter und sehe ihn vor mir, wie er meinen Slip über meine Beine zieht. Dann blicke ich wieder an die Decke – keine Spur von ihm. Gabriel bemerkt, dass ich abgelenkt bin, und hält inne.


  „Ich habe kein Spiegelbild, Héloïse.“


  „Das ist bizarr, wenn ich mich sehe, habe ich das Gefühl, mit mir selbst zu sprechen und alleine zu sein.“


  „Genau das macht den Reiz dieses Zimmers aus.“


  Gabriel macht weiter. Er kostet von mir. Er ist leidenschaftlich, erregt von meinem Schoß. Ich liebe es, wenn Gabriel zum Tier wird, dann hat er nicht mehr dieselben Augen, dann ist er nicht mehr höflich, nur noch animalisch. Ich starre an die Decke, bin hypnotisiert von dieser Szene, ich habe es mit einem unsichtbaren Mann zu tun und meine Kleidung zieht sich von selbst aus. Es ist Magie. Rote Magie.


  Gabriel zieht sich schnell aus und nimmt seinen Schwanz in die Hand, er ist groß, hart und trotz seiner starken Vampirhände kann er ihn kaum umfassen. Er bewegt seine Hand auf und ab. Ich richte mich auf und küsse seine Eichel. Dann strecke ich meine Zunge heraus und lecke sie genüsslich.


  „Du bist gefügig, das gefällt mir.“


  Er unterstreicht seine Aussage, indem er seinen Schwanz gegen meine Wange schlägt – fest, doch ich spüre keinen Schmerz. Ich bin wie betäubt vor Erregung. Er bringt mich dazu, mich hinzuknien. Vor den Spiegeln habe ich keine Möglichkeit mehr, ihn zu sehen. Er berührt mich nicht mehr und ich bin wachsam. Ich betrachte mich in dieser erniedrigenden Position. Meine Wangen sind scharlachrot, meine Brüste sehen größer aus als sonst. Seine Hände spreizen meine Pobacken auseinander, sein Schwanz berührt den Eingang zu meiner Lustgrotte und er dringt mit einem befeuchteten Finger in meine Rosette ein. Ich weiß nicht, ob es die Penetration, das seltsame Gefühl, zu träumen, oder die Tatsache, dass ich ihn nicht sehen kann, ist, doch ich werde verwegen, lasse ihn mit mir spielen und bin sehr erregt von dieser Vielzahl an Empfindungen.


  „Dein Arsch macht mich verrückt. Wenn ich in dir bin, will ich unbedingt auch ihn …“


  „Dann tu es …“


  „Ich habe dich nicht um Erlaubnis gefragt …“


  Blitzartig dringt er in mich ein, und mir wird erst jetzt richtig bewusst, wie groß sein Schwanz ist. Ich bin eng und fühle einen Widerstand, doch er stößt weiter. Ich sehe, wie mein Körper sich von selbst bewegt, sehe, wie ich mir vor Lust auf die Lippen beiße, sehe meine Brüste, die in alle Richtungen wackeln, und komme. Mein Spiegelbild, diese erniedrigende Position und sein Schwanz in meinem intimsten Bereich sind erregend … Ich schreie und entdecke meinen animalischen Gesichtsausdruck. Mein Haar klebt an meiner verschwitzten Stirn, ich bin tropfnass und habe rote Flecken auf dem Körper. Auch Gabriel explodiert in mir. Ich höre, wie er laut stöhnt, doch ich sehe ihn nicht.


  Er zieht seinen Schwanz aus mir und ich werfe mich erschöpft ausgestreckt auf das Bett. Er küsst mich auf meinen Po, danach kann ich mich an nichts mehr erinnern.


  * * *


  Ich wache auf und bin alleine. Meine Sachen liegen zerrissen auf dem Boden, auf dem Bett liegt frische neue Kleidung. Unter dem Stapel fühle ich ein Paket. In Seidenpapier eingeschlagen entdecke ich ein Buch, das mit einem schwarzen Band verschlossen ist. Darunter liegt ein Brief.


  Liebe Héloïse,

  Du hast Fragen, ich habe nicht auf alle davon eine Antwort. Einige befinden sich jedoch in diesem Buch, das ich an dem Tag begonnen habe, an dem ich dich traf.

  Gabriel


  Ich ziehe mich schnell an, schleiche durch den Flur und erreiche vollkommen außer Atem mein Zimmer. Ich verriegle die Tür und nehme Gabriels Tagebuch, meinen Schatz, vorsichtig aus dem Papier.


  Heute Abend habe ich eine Frau angefahren. Sie schläft im Gästezimmer. Sie sieht ihr so unglaublich ähnlich. Rebecca hat mir geholfen, sie zu vergessen, doch diese Sterbliche weckt schmerzhafte Erinnerungen an sie. Sie muss mir gehören. Edgar darf nichts davon erfahren. Ich sehne mich danach, sie wieder beim Schlafen zu beobachten und ihre Schenkel zu küssen.


  Für diese Lektüre brauche ich wohl einen Drink.


  2. Und den Zuschlag erhält …


  Ich dachte, ich hätte gesehen, wie sich Rebeccas Bild bewegt. Ich weiß, dass es unmöglich ist, ich weiß, dass sich nur mein Bewusstsein und mein Schuldgefühl zu Wort melden, doch ich wurde von diesem Bild wie magisch angezogen. Ich erinnere mich daran, dass ich es an unserem 20. Jahrestag aufgenommen habe. Es war ein wunderschöner Tag, Rebeccas Haar bewegte sich im Wind und verlieh ihrem milchweißen Teint kupferfarbene Lichtreflexe … Damals waren wir glücklich. Während meine göttliche Héloïse in meinen Armen vor Lust schnurrte und sich von unserer heißen Verschmelzung erholte, suchten mich im roten Salon Erinnerungen an meine Frau heim. Ich musste einfach gehen. Héloïse sah mich mit ihren großen, naiven Augen an und ich schlug schweren Herzens die Türe zu.


  Tag 48, 22:20


  Seit zwei Tagen lese ich Gabriels Tagebucheintragungen. Ich habe nichts anderes getan, seitdem ich damit angefangen habe. Ich gebe vor zu recherchieren und schließe mich in meinem großen Zimmer ein, um mich in seine Worte zu vertiefen. Ich hatte mich so sehr danach gesehnt, dass er mit mir sprechen würde, dass er mir sein Herz ausschütten würde, und dieses Buch bedeutet für mich eine kleine Erleichterung. Nicht alles ist einfach zu lesen, vor allem die Passagen, in denen er über Rebecca schreibt, doch hatte ich bisher daran gezweifelt, dass er etwas für mich empfindet, so bin ich mir dessen nun sicher. Gabriels Worte über mich sind warm und es scheint, dass er es ehrlich meint. Ich habe das Gefühl, das Unterbewusstsein meines Liebhabers auszuspionieren. Jeder wollte schon einmal in den Kopf eines geliebten Menschen schlüpfen, um zu erfahren, was wirklich in ihm vorgeht. Ich hätte es nicht besser treffen können – wie im Bett drückt sich Gabriel auch auf dem Papier unmissverständlich aus und ich kann seinen Gedankengängen folgen und sein manchmal überstürztes Verschwinden nachvollziehen.


  Rebecca … Ich möchte sie hassen können, dann könnte ich mit meinen Schuldgefühlen besser umgehen. Doch abgesehen von einigen Stimmungsschwankungen kann ich ihr nichts vorwerfen. Was bleibt mir schon anderes übrig, als abzuwarten, dass die beiden sich über ihre Beziehung klar werden? Ob sie nun einen Schlussstrich ziehen oder sich versöhnen, ich befinde mich in einem Stadium, in dem mir der Ausgang egal ist, Hauptsache, es gibt einen.


  „Du denkst niemals an dich selbst, Hello, man wird dir noch übel mitspielen, meine Süße.“


  Plötzlich fällt mir dieser Satz ein, den meine geliebte Mutter, die viel zu früh gestorben ist, mir gesagt hat. Sie hatte ja so recht, was mich betrifft; anstatt mein Leben selbst zu bestimmen, lasse ich zu, dass Dritte dies für mich tun – im Moment sind es Rebecca und Gabriel, die ich gerade erst kurze Zeit kenne. Als mein Vater krank wurde, habe ich mich meinen Eltern mit Leib und Seele gewidmet, doch dann starb er, und im darauf folgenden Jahr starb auch meine Mutter. Ich vermute, dass sie an gebrochenem Herzen starb. Es war einer der letzten Sätze, die sie zu mir sagte, als ich vergeblich versuchte, sie zu füttern. Ich soll mich um mich selbst kümmern, gut und schön, aber wozu, wenn ich deswegen alleine ende, Mama?


  Ich bin deprimiert wegen meiner letzten Gedanken und beschließe, mich wieder auf die Lektüre von Gabriels Tagebuch zu konzentrieren. Die Passagen, die mir gefallen, kann ich bereits auswendig und da ist alles Mögliche dabei: Schmeicheleien, rührende Szenen, erotische Szenen. Draußen schneit es, für Mitte Dezember nicht verwunderlich. Ich lege einige Holzscheite in den kleinen Kamin; ich trage ein Sweatshirt, kuschelige Shorts und Kniestrümpfe. Magda hat mir „für die Arbeit“ eine Thermoskanne voll Tee gemacht.


  Héloïse – was für ein schöner Name. Eine zarte, ein wenig arrogante Stupsnase und hohe, rosige, stolze Wangenknochen. Große braune Augen wie aus edlem Holz mit einigen goldenen Akzenten. Lange, schmale, wohlgeformte Beine. Eine zierliche kleine Frau mit flachem Bauch und Brüsten, die einen Mann schwachmachen. Sie sind rund und fest wie zwei saftige Äpfel. Sie hat schöne, gerade Zähne, nur ein Eckzahn liegt ein wenig über einem Schneidezahn – ein entzückender kleiner Makel.


  Ich hätte gerne ein Bild zu dieser Beschreibung, denn objektiv gesehen hat sie absolut nichts mit meinem Aussehen zu tun. Ich habe keinen so straffen Körper, meine Brüste – na gut, meine Brüste sind in Ordnung, ich bin jedoch nicht wirklich so hübsch, wie er mich beschreibt. Es tut aber gut, es zu lesen.

  Ich kuschle mich auf dem Sofa zusammen; das Kaminfeuer und der Tee haben mich aufgewärmt, ich ziehe mein Sweatshirt aus und betrachte stolz meine runden Brüste unter meinem weißen Unterhemd. Als ich sie berühre, richten sich meine Brustwarzen auf.

  Dann schlage ich blind eine Seite auf und lese weiter.


  Ich denke, dass Héloïse glücklich ist. Sie, in deren Augen ich stets eine gewisse Melancholie lesen konnte, scheint zum ersten Mal, seitdem ich sie kenne, entspannt zu sein. Sie erzählt wenig über sich, doch ich kenne ihre Vergangenheit, ich habe mich danach erkundigt und warte darauf, dass sie sich mir von selbst öffnet. Inzwischen genieße ich die Zeit mit ihr. Im Moment ist sie im Pool vor der Hütte, sie albert herum wie ein kleines Mädchen, ich habe sie dazu herausgefordert, den Pool im Handstand zu durchqueren. Sie ist keine besonders gute Taucherin und taucht schon nach wenigen Metern prustend wieder auf. Enttäuscht blickt sie hinter sich, um zu sehen, wie weit sie gekommen ist, und verspricht mir, dass sie es noch schaffen werde.

  Doch als sie aus dem Wasser steigt, habe ich es keinesfalls mehr mit einem Mädchen zu tun. Ich beobachte, wie das Wasser an ihrem sexy Körper herabläuft. Ihr nasser Bikini klebt an ihr und ich kann alles sehen: ihre Spalte, die Ritze ihres prallen Pos, ihre vor Kälte steifen, dunklen Brustwarzen. Ich habe den Verdacht, dass sie mich heiß machen will, als sie sich vor mich stellt und ihre Haare auswringt, wobei sie sich nach vorne beugt, um nicht alles vollzuspritzen. In dieser Position kann ich sehen, wie sich ihre Schamlippen unter dem Bikinislip vorwölben. Sie sollte nicht so mit mir spielen, sie weiß, dass ich den Respekt vor ihr verliere, wenn ich sie will. Ich will sie nehmen, über sie herfallen, in sie eindringen. Ich will mit meinem Schwanz tief in sie eindringen und hören, wie sie mich anfleht, in ihr abzuspritzen.

  Gestern hat sie mich herausgefordert und dann wusste die Arme nicht, wie ihr geschieht. Es hatte genauso angefangen, sie kam aus dem Wasser und fragte mich, was wir abends vorhätten. Durch das Wasser war ihr cremefarbener Bikini vollkommen durchsichtig geworden, der schmale Streifen Schamhaar auf ihrer Vulva schien mich magnetisch anzuziehen. Schließlich verlor ich die Kontrolle und hatte nur noch den Wunsch, ihre Klitoris mit meiner Zunge zu lecken.


  Ich bin außer Atem und kann nicht weiterlesen. Es ist viel zu heiß hier; als ich das Fenster öffne, um die Winterluft in die Höllenglut meines Zimmers hereinzulassen, bemerke ich, dass meine Wangen und meine Brust ganz rot sind. Dies geschieht immer, wenn ich mit Gabriel Sex habe. Ist dieses Tagebuch eine Möglichkeit für ihn, mit mir zu spielen? Bin ich in der Lage, diese Passage zu lesen, ohne ihn zu begehren? Ich gebe nach und ziehe Shorts und Strümpfe aus. Nun trage ich nur noch meine Shorty und ein Top. Ich schließe den Kamin, um die Flammen zu ersticken, und lege mich auf mein großes, weiches Bett, um die Lektüre dieser pornografischen Szene wieder aufzunehmen.


  Héloïse bemerkt sofort, dass meine Augen sie nicht mehr zärtlich, sondern wild anblicken, und noch bevor sie etwas sagen kann, knie ich vor ihr und presse meinen Mund auf ihren Schoß, der von ihrem Bikinislip verdeckt wird. Zuerst schmecke ich nur Chlorwasser, doch bald breitet sich auf meiner Zunge ihr Geschmack, der Geschmack ihrer Lust, aus. Meine Héloïse schmeckt so gut.

  Reflexartig schließt sie ihre Schenkel, doch es ist zu spät: Ich bin geil, ich packe ihren Arsch und beiße die Knoten an ihren Hüften auf. Das Stückchen Stoff gleitet auf den Boden, ihre Spalte gehört mir, nur mir. Und als ich vernaschen will, was sich mir so darbietet, befreit sich Héloïse und springt in den Pool.


  Ich erinnere mich, dieser Moment war wirklich wunderbar, dieser Urlaub weit weg von allem war unglaublich schön. Diese Szene aus Gabriels Blickwinkel zu lesen, ist eine außergewöhnliche Erfahrung für mich. Ich halte das Buch mit der linken Hand, während meine rechte Hand abenteuerlustig unter der Decke in meinen Schoß wandert. Ich bemerke, wie feucht, um nicht zu sagen tropfnass, ich bin. Vorsichtig massiere ich mit der Spitze meines Zeigefingers den kleinen Knopf über dem Eingang zu meiner Lustgrotte und lese weiter Gabriels Tagebucheintrag.


  Im Wasser planscht Héloïse fröhlich herum, sie ist stolz, dass sie gegen mich angekommen ist. Ich hasse es, wenn ich nicht bekomme, was ich will. Ich stehe auf und sehe meinen Ständer. Dann ziehe ich meine Shorts aus und die freche Héloïse hört auf zu lachen. In ihren Augen sehe ich Begierde, aber auch Furcht, wie immer, wenn sie meinen Schwanz sieht. Ich tauche zu ihr. Héloïse versucht, vor mir zu fliehen, doch ich bin ein guter Schwimmer und es wird Zeit, dass sie für ihre Dreistigkeit zahlt. Ich erreiche sie auf den Stufen, die aus dem Wasser führen. Dann spreize ich ihre Beine und dringe sofort in sie ein. Sie schreit. Ich liebe es und stoße noch tiefer. An der Wasseroberfläche bilden sich Wellen, die gegen ihre Brüste schlagen. Héloïse ist außer Atem, ich ziehe sie in den tiefen Bereich, wo sie nicht stehen kann, sie hält sich an meinem Nacken fest und pfählt sich auf mir. Ich knabbere an ihren Brüsten und …


  Meine Finger reiben wie wild an meinem heißen Schoß, ich schließe die Augen, um die Lektüre von Gabriels Ausführungen zu beenden. Ich sehe die Szene vor meinem geistigen Auge und fühle, wie dieser starke Mann mich im kühlen Wasser hält und in mich eindringt. Zeigefinger, Mittelfinger, Ringfinger … mit allen dreien befriedige ich mich, um die Folter zu beenden, und komme schließlich so intensiv, dass sich mein Becken aufbäumt und von der Matratze hebt. Ich unterdrücke mein Schreien.


  Eine Stunde später streichle ich glücklich lächelnd über den Einband des Tagebuchs, das eindeutig der beste Roman von allen ist; Gabriels Geschichte, die Erzählungen des Mannes, dem ich gehöre. Ich öffne den Umschlag, um zu sehen, welche Manufaktur dieses so wertvolle in Leder gebundene Buch hergestellt hat. Doch dann fällt mein Blick auf die erste Seite. Ich sehe, dass davor einige Seiten herausgerissen wurden. Was stand dort?


  Erschöpft schlafe ich ein und presse Gabriels Offenbarungen dabei ganz fest an meine Brust.


  * * *


  Tag 49, 08:40


  
    


    Von: Hello


    An: Gabriel


    


    Vielen Dank für das wunderbare Geschenk, vielen Dank, dass du mir vertraust, ich habe unheimliches Glück und mir ist bewusst, wie viel dir an mir liegt.


    Sag mal, du wirst mich für eine unglaublich neugierige Person halten, aber – warum hast du die ersten Seiten herausgerissen? Ich weiß nicht, ob du heute Abend mit uns isst, aber ich habe GROSSE Lust, dich zu sehen.


    Ich küsse dich – wohin du möchtest!

    

  


  Dieser Tag wird angenehm, ich muss mein Manuskript zu Ende bringen. Ich bin gleichermaßen zufrieden und gestresst, ich will so vieles, was ich erlebt habe, erzählen. Als ich meine Notizen durchlese, habe ich das Gefühl, dass ich genug Material für einen zweiten und dritten Band habe.


  Während ich wie ferngesteuert auf die Tastatur hämmere, öffnet sich Google. Ich habe seit dem Unfall kein einziges Mal daran gedacht, in meine Mailbox zu sehen. Ich habe keine Wohnung und keinen Job mehr, ich erwarte also keine großartigen Neuigkeiten.


  Ich öffne meine Mailbox. 190 ungelesene Nachrichten. Hauptsächlich sind es Spams, kurz vor Weihnachten kann man sich meist kaum vor ihnen retten. Ich lösche jede einzelne von ihnen. Es bleiben 15 Mails übrig: Die erste ist von meinem Vermieter, er kündigt mir an, dass er mein Studio weitervermietet hat und ich meine restlichen Siebensachen bei Joey im Club abholen kann. Eine Mail kommt von Joey: Er meint, meine Sachen kann ich mir … Tja. Die übrigen 13 Mails kommen von meiner Studienkollegin Mélanie. In den ersten geht es um meine Abwesenheit und den Stoff, den ich nachholen muss, die letzte verrät Panik.


  
    


    Von: Mélanie


    An: Héloïse


    


    Héloïse,


    ich bin vollkommen aus dem Häuschen. Ich war bei der Polizei, doch dort sagt man mir, dass ein erwachsener Mensch das Recht hat, ein neues Leben zu beginnen. Du hast gekündigt, deine Wohnung ausräumen lassen … sie meinen, alles deutet darauf hin, dass du wohl „verschwinden wolltest“. Wir kennen einander nicht allzu gut, aber irgendetwas sagt mir, dass du nicht weit weg bist. Wir waren gerade dabei, Freundinnen zu werden, ich kann mir nicht vorstellen, dass du einfach gegangen bist, ohne ein Wort zu sagen und ohne auf meine Mails zu antworten.


    Ein Professor hat mir gesagt, dass du gleich in der darauffolgenden Woche darum gebeten hast, dir die Studienunterlagen zu senden, doch er ist nicht berechtigt, mir die Adresse zu nennen. Was ist los? Auch auf dem Handy bist du nicht erreichbar.


    Alles scheint zusammenzupassen, du wirst mich vielleicht für eine Verrückte halten, aber zuletzt hat man dich in einer Vollmondnacht im Melvin Club gesehen … Es scheint, als hätten sie dich in ihre Gewalt gebracht … Jetzt drehe ich total durch, ich sehe zu viele freakige Reportagen über diese Kreaturen. Ich schicke dir ein Küsschen, wo auch immer du gerade bist.


    Mel


    PS: Ich hatte eine Affäre mit Professor Never. Ich musste es einfach jemandem sagen.

    

  


  Diese Nachricht geht mir wirklich zu Herzen. Ich hatte nicht erwartet, jemandem zu fehlen, aber der Gedanke, dass ich von der Bildfläche verschwinden konnte, ohne dass es jemand bemerkte, tat mir doch weh. Mélanies Mails sind wie ein Liebesbeweis.

  „Sie“, „diese Kreaturen“ … Seltsam, noch vor Kurzem habe auch ich so gesprochen. Ich habe niemals die Aktionen der M zur nötigen Ausrottung der Vampire gutgeheißen, aber zu wissen, dass es sie gibt, hat mich doch beunruhigt.


  Ich schreibe meine Antwort mindestens fünf Mal um, bevor ich sie schließlich an Mélanie sende. Ich kenne Mel seit einem Jahr, wir saßen immer nebeneinander. Seit September haben wir gelegentlich gemeinsam Kaffee getrunken. Sie ist sehr beliebt und hat viele Freunde, doch sie hat beschlossen, dass sie auch mit mir befreundet sein möchte. Sie sagt, ich bin wie eine Wildkatze, die schwer zu zähmen ist.


  
    


    Von: Héloïse


    An: Mélanie


    


    Mélanie,


    es tut mir wahnsinnig leid und es schockiert mich, dass ich dir so viel Angst gemacht habe. Ich bin nicht weit weg. Es ist kompliziert, aber sei unbesorgt, es geht mir sehr, sehr gut – es geht mir sogar besser als je zuvor! Ich würde dich gerne mal wieder treffen und Kaffee mit dir trinken. Ich werde mir ein neues Telefon kaufen und schicke dir so bald wie möglich meine Nummer.


    Es tut gut zu wissen, dass jemand an mich denkt.


    Küsschen,


    Héloïse


    PS: Ich habe einen verheirateten Mann getroffen, und nicht nur das. Es ist falsch, aber soooo gut;)

    

  


  Ich sende die Mail ab und eine Glocke erklingt in meinem Computer. Eine Nachricht über das Intranet. Gabriel! Mein Herz schlägt schneller.


  
    


    Von: Gabriel


    An: Hello


    


    Die Seiten habe ich herausgerissen, weil sie dich nichts angehen. Vielleicht wirst du eines Tages aufhören, Fragen zu stellen, und beginnen, im Jetzt zu leben.


    Ich werde beim Abendessen da sein. Natürlich gemeinsam mit Rebecca.


    Wir sehen uns.


    Gabriel

    

  


  Eine kalte Dusche. Ich muss mich zurückhalten, um ihm nicht eine Schimpftirade zu schreiben. Man sollte niemals wütend antworten. Zwischen Gabriels Mail und seinem Tagebuch liegen Welten. Zwischen dem Mann in der Öffentlichkeit und dem Mann im Privaten liegen Universen.

  Ich bin verärgert und beschließe, meinen Computer herunterzufahren und an die frische Luft zu gehen.

  Im Foyer treffe ich Charles. Er trägt ausgewaschene Röhrenjeans und einen farblich zu seinen Schuhen passenden camelfarbenen Pullover.


  „Sie ist wiederauferstanden!“


  „Jetzt komm schon, es waren nur zwei Tage, ich bin ja nicht gestorben.“


  „Vielleicht, aber du bist so fahl, als wärst du es!“


  „Und so etwas schimpft sich „Gentleman“?“


  „„Don Juan“, nicht Gentleman. Du brauchst etwas frische Luft, das ist alles. Ich kann Fräulein Neunmalklug nicht ständig Honig ums Maul schmieren.“


  „Na so etwas, gerade wollte ich ein wenig spazieren gehen, Herr Womanizer.“


  „Komm mit mir mit. Ich gehe zu einer Auktion.“


  „Das klingt toll.“


  „Die Privatsammlung der Dynastie der Romanows. Anastasia verkauft alles, weißt du, das ist …“


  „NEEEEEIN?“


  „Haha, ihr mysteriöses Verschwinden, die Gerüchte um ihre Existenz … Sie haben ihren Vater, ihre Mutter und ihre Geschwister geschnappt … natürlich bekamen sie alle einen Pfahl durchs Herz. Aber sie haben sie nicht erwischt. Wie auch immer, sie bringt die Bücher und Notizen ihres Vaters an die Öffentlichkeit und ICH MUSS SIE HABEN.“


  Okay, das alles geht weit über meinen Verstand hinaus. Ich muss echt meine Geschichtskenntnisse auffrischen. Welche berühmten Persönlichkeiten sind noch alle am Leben? Ich erinnere mich daran, über Filme gelacht zu haben, in denen es darum ging, dass Elvis und Marilyn noch irgendwo unter einer anderen Identität leben. Wie viel Wahrheit steckt dahinter?


  Mit hoher Geschwindigkeit fahren Charles und ich durch das rote Viertel. Wir unterhalten uns angeregt über die Geschichte. Er fährt einen schwarzen Mercedes SLR, der aussieht wie das Batmobil: ein Zweisitzer, rotes Leder, mit Schmetterlingstüren. Ein spritziges, erotisches, arrogantes Auto. Charles hat Freude daran, den Motor aufheulen zu lassen, bei jeder Ampel vibriert mein Sitz.

  Ich bin nicht das richtige Publikum für diese Art der Demonstration von Motorstärke und Freud hätte wohl einiges zur Wahl dieses Motors zu sagen gewusst, doch ich muss gestehen, dass das Gefühl, über den Asphalt zu gleiten, doch etwas Erotisches hat. Die Umgebung jagt an uns vorbei, doch dies hält Charles nicht davon ab, mir über Russland, den Fall der Romanows und die Machtübernahme der Kommunisten zu erzählen.


  Ich erfahre, dass Anastasia von einer Nachtwächterin, einer Vampirin, gerettet wurde, die sie aufzog, als wäre sie ihr Kind. Als sie erwachsen war, beschloss die junge Großfürstin, sich dem Blut hinzugeben und selbst zu einem Vampir zu werden, da sie überzeugt war, das Ansehen der Romanows vollkommen wiederherstellen zu können, wenn sie ewig lebte.


  Faszinierend. Wir kommen am Auktionshaus an. Es ist ein beeindruckendes Gebäude. Wir müssen eine Minute warten, bis die Tore geöffnet werden. Dann parken wir in einem geschotterten Hof neben anderen Luxusautos.


  Ein kleines Schild zeigt den Weg an: „Verkauf der Sammlung von Fräulein A. im 1. Stock, Tür C“. Charles hält seine Einladung bereit, eine große, dicke Karte mit goldenen Lettern. Plötzlich habe ich das Gefühl, falsch angezogen zu sein, und ich betrachte mein Spiegelbild. Ich trage Jeans, weiße Converse und Solveigs Dior-Lederjacke. Ich bitte Charles, kurz zu warten, und betone meine Lippen vor dem Spiegel im Aufzug mit Lipgloss. Dann versuche ich, mir die Haare hochzustecken, als die Tür aufgeht und ein etwa fünfzigjähriges Paar vor uns steht. Die Frau trägt eine weiße Pelzmütze und mustert mich.


  „Hello, dein Ausweis!“


  Glücklicherweise habe ich daran gedacht, ihn mitzunehmen. Verächtlich tritt die Dame in den Aufzug und stößt mich dabei mit dem Ellenbogen. Die Feindseligkeit in ihrem Blick lässt mir das Blut in den Adern gefrieren.

  Vor dem Saal möchte ich schon kehrtmachen. Das Parkett knarrt unter dem roten Teppich, es liegt eine schwere Stille im Raum und ich fühle mich unwohl, als ich merke, wie mich die Leute, an denen ich vorbeigehe, ansehen.

  Charles bemerkt, wie verschreckt ich bin, nimmt meine Hand und flüstert mir zu:


  „Na, Fräulein Neunmalklug, jetzt bist du nicht mehr so vorlaut.“


  „Hör auf damit, diese Leute wollen nur eines: sich auf mich stürzen.“


  Ein Mann kommt direkt auf mich zu und reflexartig verstecke ich mich wie ein kleines Kind hinter Charles.


  „Lucas, mein Freund, achte nicht auf das verschreckte Tierchen hinter mir, sie ist es nicht gewohnt, sich unter unseresgleichen aufzuhalten. Doch schon bald wird sie ein Star sein, sie wird ein Buch veröffentlichen, das uns dabei helfen wird, mit ihresgleichen Frieden zu schließen.“


  Der Mann neigt sich zu mir. Er ist klein, hat die Figur eines Genussmenschen, der niemals auf die Ratschläge seines Arztes hört, hat rote Wangen und eine Stirnglatze. Außerdem trägt er Brillen ohne Brillengläser. Ein sehr seltsamer Mann, doch er hat ein aufmunterndes Lächeln.


  „Sehr erfreut, ich bin Lucas Macjals. Sie schreiben also ein Buch? Welchen miesen Verlag haben Sie denn gewählt?“


  Sein Nachname ist mir nicht unbekannt, ich habe jedoch keine Ahnung, von wo ich ihn kenne.


  „Ähm, ich habe noch keinen Verlag. Charles übertreibt, ich bin gerade mal mit dem Manuskript fertig.“


  Ich erzähle kurz von meinen Erlebnissen, meinem Zusammentreffen mit Gabriel, meinen Gedanken, meinen Notizen und seiner finanziellen Unterstützung. Lucas nimmt seine Brille ab.


  „Sie ist nicht echt, wir haben alle einen ausgezeichneten Sehsinn, doch ich finde, es verleiht mir eine gewisse Eleganz. Ihre Geschichte und Ihre Ideen sind … interessant, junge Dame. Ich würde darüber gerne ausführlicher mit Ihnen sprechen.“


  Er nimmt sein Telefon aus der Tasche, knurrt verärgert und greift zu einem Kalender mit Ledereinband.


  „Ich mache mir nichts aus der modernen Technologie. Lassen Sie mich sehen, wann ich Zeit für einen Termin mit Ihnen habe.“


  „Einen Termin? Wo?“


  „In meinem Büro natürlich!“


  Amüsiert hilft Charles mir weiter.


  „Héloïse, Monsieur Macjals ist der Geschäftsführer des Verlagshauses … Macjals. Du weißt schon, Macjals-Bücher.“


  „Oh ja, natürlich. Die Hälfte der Bücher in der Bibliothek ist aus Ihrem Haus.“


  „Die Hälfte? Ich würde eher sagen, drei Viertel, junge Dame!“


  Wir drei lachen und verabreden, dass wir nach den Feiertagen einen Termin vereinbaren werden.


  Die Auktionatorin bittet um Ruhe und schlägt drei Mal mit dem Hammer auf das Pult. Die Atmosphäre verändert sich und Charles setzt sich aufmerksam hin. Er beginnt, wie ein Wasserfall zu sprechen, und erklärt mir, dass die Exponate hier, da Geld keine Rolle spielt, nicht an den Meistbietenden, sondern an den Schnellsten gehen. An jedem Platz befindet sich ein Druckknopf, der gedrückt werden muss, sobald die Präsentation des Stückes zu Ende ist. Dies wird spannend, da der Präsentator dies sehr vielfältig tut, um nicht darauf schließen zu lassen, wann er fertig ist. Man muss aufmerksam sein und über gutes Reaktionsvermögen verfügen.


  Charles wärmt seinen Daumen auf, um mich zum Lachen zu bringen. Das Licht geht aus, die Frau am Pult steht im Scheinwerferlicht und stellt das erste Buch vor.

  Charles lässt den anderen keine Chance, es wird Stück um Stück versteigert, bei Exponaten, die ihn nicht interessieren, erklärt er mir, wer die Leute um uns herum sind. Ich bin fasziniert von dieser Auktion, es liegt Spannung in der Luft und die Sammlung ist schnell an den Mann gebracht.

  Eine Glocke zeigt an, dass die Auktion zu Ende ist. Im Flur treffe ich auf Lucas Macjals, der mich grüßt:


  „Ich zähle auf Sie, Héloïse!“


  In einiger Entfernung zieht eine große dunkelhaarige Frau mit funkelnden blauen Augen und einer mystischen Aura alle Blicke auf sich. Die Leute flüstern und ich höre:


  „Ihre kaiserliche Hoheit, die Großfürstin Anastasia Nikolajewna von Russland.“


  Wie alle anderen bin auch ich gefesselt von ihr. Sie zieht sich anmutig zurück und ich bin von dem, was ich gerade gesehen habe, tief bewegt. Ich erlebe hier wunderbare Dinge. Frohen Herzens lächle ich Charles an, der mich seit einigen Minuten anzustarren scheint.


  „Charles, habe ich irgendetwas im Gesicht?“


  „Ja … einen sperrangelweit geöffneten Mund.“


  Er nimmt mich am Arm und schlägt vor, in den vierten Stock zu gehen, bevor wir nach Hause fahren. Dort findet nämlich eine weitere Auktion statt. Ich könnte ja auch teilnehmen, Gabriels Karte soll mir schließlich bei meinem Studium helfen …


  Im vierten Stock ist die Atmosphäre die gleiche wie zuvor im ersten Stock, doch hier ist viel weniger los.


  „Also, du hast jetzt deine neuen Bücher, was willst du noch?“


  „Eine Verkleidung für dich und eine für mich.“


  „Was?“


  „Hallo, Erde an Héloïse! Bald findet der Ball statt, erinnerst du dich?“


  Der Ball, der Ball … Rebecca spricht von nichts anderem mehr und ich muss zugeben, dass ich mir noch keine Gedanken darüber gemacht habe. Stimmt, eine Verkleidung, „Weder sterblich noch Vampir“. Das Thema inspiriert mich nicht wirklich, da sich mein ganzes Leben nur um diese beiden Gruppen dreht.


  „Also, stell dir vor, ein Theaterdirektor hat beschlossen „auszumisten“ und trennt sich von verschiedenen Kostümen.“


  Wir gehen in den Saal, doch nun – eine Premiere – lasse ich auch meine Karte in die Liste der Teilnehmenden aufnehmen. Mir wird Platz 9 zugeteilt, was ein gutes Omen ist, denn das ist meine Glückszahl.


  Der Auktionator tritt ein, er ist ein Komiker. Es werden 15 Kostüme angekündigt.


  Das Licht geht aus. Ich denke an die Zeit, als ich mit meinem Vater Videospiele spielte, denn ich lecke mir konzentriert über die Lippen und warte auf den Start. Das erste Kostüm, eine Schäferin … nichts für mich. Das zweite und dritte ist jeweils ein Herrenkostüm. Ich schmolle und Charles macht sich über mich lustig. Das vierte ist wunderschön und ich stoße Charles mit dem Ellenbogen an. Scheinbar ist es ein klassischer dreiteiliger Anzug, doch er ist in verschiedenen Grautönen gefärbt und wird durch eine riesige Wolfsmaske komplettiert. Charles' Augen beginnen zu leuchten, er will es. Ich betrachte ihn aufmerksam, wie er auf das letzte Wort lauert, als wäre es eine Beute, die er fangen will. Er ist ziemlich sexy, wenn er zum Raubtier wird. Der Mann beendet seine Erklärung zum Kostüm aus „Rotkäppchen“ und ich sehe, wie Charles' Finger bereit ist. Als das letzte Wort ausgesprochen ist, drückt er sofort auf den Knopf. Sein Lämpchen blinkt, er hat gewonnen, sein Kostüm ist ihm sicher.


  Ich applaudiere, doch die Leute drehen sich zu mir um, offenbar gehört sich das nicht. Räuspern und wieder Stille, als Nächstes wird das Kostüm von Rotkäppchen selbst versteigert. Es glitzert und ist sexy, ich liebe es mit seinem Cape aus glänzendem Satin mit seidenem Band und großer Kapuze. Ich hätte es gerne, doch es hat nichts mit dem Thema zu tun. Schade. Es geht weiter und schließlich kommt das letzte Kostüm.

  Einer Frau entfährt ein anerkennendes „Oh“. Meine Augen funkeln. Der Auktionator verliert sich in einem poetischen Diskurs über dieses Kostüm, das aus dem Ballett Schwanensee nach der Musik von Tschaikowski stammt. Das weiße Bustier ist mit winzigen glitzernden Strasssteinchen bestickt und hat schmale Träger, die mit Federn besetzt sind und die Schultern anmutig bedecken. Das klassische Tutu reicht bis zum halben Schenkel und besteht aus zahlreichen Musselinröcken, Seidentüll und Federn. Der passende Kopfschmuck ist ein Traum: eine Krone aus Federn, die an der Seite entzückende kleine Flügel bilden. Ich bin vollkommen hin und weg und maße mir schon an, mich in diesem Kostüm auf den Ball gehen zu sehen.


  Die Vorstellung ist bald zu Ende und ich halte mich bereit. Gleich ist er fertig, ich versuche durchzuatmen, um ruhig zu bleiben, und als das letzte Wort gesagt ist, drücke ich schnell auf den Knopf. Das Lämpchen leuchtet rot. Ich habe es nicht geschafft. Ich bin furchtbar enttäuscht. Charles legt den Arm um mich:


  „Man kann nicht immer gewinnen.“


  „Verflucht soll die sein, die es mir weggeschnappt hat!“


  Charles hebt mein Kinn und führt meinen Blick zu seinem Lämpchen, das blinkt. Er war schneller.


  „Ich konnte doch nicht zulassen, dass du etwas, das du dir so sehr wünschst, nicht bekommst.“


  Als die Lichter wieder angehen und der Saal leer wird, falle ich ihm um den Hals und schreie vor Glück.


  „Vielen Dank, mein lieber Charles. Ich bin so glücklich, ich hätte kein anderes Kostüm gewollt. Vielen Dank für dieses wunderbare Geschenk, wie kann ich dir nur dafür danken?“


  Charles sieht mich mit seinen strahlend blauen Augen direkt an. Es scheint mir, als würde die Zeit stillstehen. Er kommt ganz langsam mit seinem Gesicht auf mich zu und legt seine Lippen ganz zart auf meine. Er dringt mit seiner muskulösen Zunge zwischen meine Lippen und mir wird klar, dass ich ihn aufhalten muss, bevor es zu spät ist. Ich erwidere seinen Kuss nicht, weiche zurück und Charles senkt den Kopf.


  „Es tut mir leid, Héloïse, ich habe nicht nachgedacht.“


  „Entschuldige dich nicht dafür, es ist schon in Ordnung, reden wir nicht mehr darüber.“


  „Ach, es war ja gar nichts!“


  Charles entspannt die Situation, kneift mich in die Wange und wir gehen schweigend hinaus. Als ich an den Kuss zurückdenke, muss ich mir eingestehen, dass ich ihn für den Bruchteil einer Sekunde genossen habe. Doch mein Mund gehört Gabriel.


  3. Der große Ball


  Tag 49, 20:05


  Ich komme zu spät zum Abendessen, Magda hat nach mir gerufen; es scheint, als wäre das Essen ruiniert, wenn nicht alle sofort erscheinen. Ich habe großen Hunger, doch keine Lust, auf alle zu treffen. Gabriel hat mich zurückgewiesen, Charles hat mich geküsst, Sol spricht nicht mehr mit mir und Rebecca … Rebecca ist Gabriels Frau.


  Dabei hatte der Tag so gut begonnen: Gabriels Tagebuch, die Auktion, der Verleger, die Kostüme, Mélanies Mail. Genau, Mélanie: Ich muss sie anrufen und ihr alles erzählen. Es würde mir guttun, mich jemandem anzuvertrauen … jemandem, der so ist wie ich.


  Magda und Charles sind wunderbare und treue Freunde, doch sie erleben nicht denselben Kulturschock wie ich. Während der Krise des Blutes gab es jeden Abend Reportagen über die Vampire. Kinderfresser, Mörder, Vergewaltiger und Diebe. Wenn es darum ging, sie zu charakterisieren, lagen wir näher bei Jack the Ripper als bei Nosferatu. Eine kleine Stimme hatte mir immer gesagt, dass sie nicht so schlecht sein konnten, doch ich hatte trotzdem furchtbare Angst vor ihnen.


  Mélanie muss die gleichen Ängste haben wie ich damals und kann meine Geschichte deshalb besser nachvollziehen. Ich muss mir die Zeit nehmen, sie zu treffen, ohne dass jemand hier Verdacht schöpft. Mein Leben ist schon kompliziert genug, und da ich mich sowohl im roten Viertel als auch in der Zone der Sterblichen aufhalten darf … werde ich das auch ausnutzen.


  Ich freue mich darauf, Mélanie bald wiederzusehen, und beschließe, doch essen zu gehen. 20:15 … Sie wird mich wohl ausschimpfen. Ich ziehe ein schwarzes Top und khakifarbene Leinenshorts an; es ist zu heiß hier drinnen, um mehr zu tragen.


  Der rote Salon und das Esszimmer sind leer. Ich höre Lachen aus der Küche und finde dort alle um den Küchenblock in der Mitte des Raumes herum versammelt, wie sie Brathuhn und selbst gemachte Pommes essen. Man könnte meinen, sich in einer Sitcom zu befinden, in der jedes Familienmitglied von Frieden und Liebe erfüllt ist. Zu meiner großen Überraschung holt Solveig einen Barhocker neben sich.


  „Komm, setz dich zu mir, Lara Croft!“


  „Ich bin unbewaffnet, ihr könnt weiteressen. Hast du schon eine Verkleidung für den Ball?“


  Ich bin sehr erstaunt über Sols Freundlichkeit und nehme ihre Einladung, mit ihr zu sprechen, gerne an. Ich liebe diese großzügige und freundliche Barbie, ihre Kälte mir gegenüber hat mir sehr zu schaffen gemacht.


  „Ich gehe als …“


  Alle Blicke wenden sich Sol zu, sogar Gabriel, den ich gekonnt ignoriert habe, seitdem ich in die Küche gekommen bin, scheint ehrlich interessiert am Kostüm der hübschen Blondine. Sie ist die extravagante Fashionista par excellence, sie wird phänomenal aussehen, egal, was sie trägt, das wird von ihr erwartet.


  „Ich gehe als verliebte Frau.“


  Ich mache große Augen, sie versteckt sich hinter ihrer Serviette und wird rot. Rebecca runzelt die Stirn.


  „Ähm, meine Süße, das hat nichts mit dem Thema zu tun. „Weder sterblich noch Vamp…““


  „Becca, sie wird sich nicht als „verliebte Frau“ verkleiden, sie will uns damit einfach sagen, dass sie es ist“, unterbricht Gabriel sie.


  Nach einigen Sekunden versteht Rebecca endlich.


  „Was? Du bist verliebt? In wen? Warum hast du es mir noch nicht gesagt?“


  „Weil du im Moment Wichtigeres um die Ohren hast als mein Liebesleben.“


  „Das stimmt. Aber du kommst doch trotzdem auf den Ball, nicht wahr?“


  Ich spüre, dass Sol von Rebeccas Antwort enttäuscht ist, was sie jedoch nicht daran hindert, uns zu erzählen, dass sie bei der Suche nach einem Kostüm einen Mann kennengelernt hat. Er ist der neue Geschäftsführer des Haute-Couture-Modehauses Mastha und hat diese Stelle von seinem Erschaffer übernommen. Sie ist in ihn hineingelaufen und hat sich an seiner … rosa Krawatte festgehalten.


  Charles seufzt erleichtert.


  „Ich hatte schon befürchtet, du meinst mich, Sol!“


  „Haha! Nein, mein Süßer, ich habe meinen Traummann gefunden. Eine Mischung aus James Bond, Brad Pitt und Ryan Gosling.“


  „Ein Halbblut, wie du, das ist ja toll! Wie wird er sich verkleiden?“


  „Der Ball, der Ball, der Ball … Rebecca, ich verbiete dir, den Ball heute Abend noch einmal zu erwähnen.“


  Gabriel ist offensichtlich sehr verärgert.


  Beleidigt richtet die feurige Rothaarige ihren Schal, steht auf, nimmt ihr Notizbuch, ihren Stift und ihr Telefon und verlässt das Zimmer, da sie „noch etwas zu tun“ hat.


  Magda, Charles, Gabriel und ich lehnen an der Bar und lauschen Solveigs romantischer Erzählung über die Begegnung zwischen ihr und Antoine, dem Geschäftsführer von Mastha. Die aufgeregte Blondine lässt kein Detail aus: ein Lächeln, ein Augenzwinkern, ein helles Lachen, ein heißer Kuss in einer Umkleidekabine … Charles ist neugierig, wie es weiterging, isst die Pommes direkt aus der Schüssel und Magda klopft ihm immer wieder auf die Finger, weil er nicht so gierig essen soll.


  Und da beichtet uns Solveig, mitten in dieser romantischen Komödie zweier Gebissener (oder Halbblüter, wie es „politisch korrekt“ zu heißen scheint), ein unglaubliches Detail …


  „Wir … wir haben noch nicht mehr gemacht.“


  Charles entgegnet ungläubig:


  „Du hast mit deinem Traummann noch nicht geschlafen?“


  „Nein.“


  „Warum???“


  „Weil ich erst mal sehen möchte, ob es ernst ist zwischen uns.“


  „Aber es wird doch erst ernst, wenn ihr es getan habt! Man kann leicht den Romeo spielen, wenn man Julia noch nicht rumgekriegt hat. Die Liebe kommt später, wenn er dich wieder anruft, wenn er deine Hand nimmt. Dann ist es kein Kalkül mehr, um dich zu bekommen, denn dann hat er dich ja schon.“


  Gabriel mischt sich ein.


  „Der Meinung bin ich auch. Mit einer Frau zu schlafen, ist eine Herausforderung, sie jeden Tag zu wollen, neben ihr schlafen zu wollen, nicht wegen des Sex, sondern um nach dem Aufwachen am Morgen ihr hübsches Gesicht sehen zu können … Das ist Liebe.“


  Ich sehe Gabriel an, während er spricht, und mein Herz schmilzt dahin. Ich glaube nicht, dass er so spricht, weil ich dabei bin, ich glaube auch nicht, dass er über Rebecca spricht, aber ich glaube, dass er es ehrlich meint. Sol sieht Gabriel an, legt ihre Hand auf seine und sagt:


  „Man kann nichts dafür, wenn man liebt …“


  Es wird still in der Küche und wir fünf erleben einen wunderbaren Moment voller Verständnis. Wir denken an unsere Beziehungen, an Trennungen, Träume und unsere Zukunft.


  Plötzlich reißt Rebecca hysterisch die Tür auf.


  „Ich habe meine Aufkleber für die Garderobe verloren, wir müssen sie unbedingt wiederfinden!“


  Wir platzen fast vor Lachen. Rebecca hat uns wieder auf den Boden der Tatsachen geholt, und da wir gerade eben noch vor uns hin geträumt hatten, Schmetterlinge im Bauch flatterten und die Liebe über alles triumphierte, erscheint uns das Problem der hübschen Rothaarigen mehr als irreal.


  Wütend stürmt Rebecca wieder hinaus. Unter meinem Hocker finde ich die besagten Aufkleber und ich laufe ihr nach, um sie ihr zu geben. Rebecca umarmt mich und dieser Anflug von Zuneigung überrascht mich; als ich sie aus Höflichkeit frage, ob alles in Ordnung ist, füllen sich ihre Augen mit Tränen.


  „Allen ist dieser Ball scheißegal. Dabei feiern wir damit doch meine Rückkehr. Muss ich daraus schließen, dass sich keiner darüber freut, dass ich wieder hier bin?“


  Ich bin wirklich nicht die richtige Person, um Rebecca zu trösten, ich bin hin- und hergerissen zwischen Verrat und Mitgefühl. Glücklicherweise tänzelt Sol gerade auf den Flur. Sie lächelt Rebecca an:


  „Becca, hör auf zu weinen, das sind doch nur Aufkleber!“


  Oh, oh, der Blick der großen Rothaarigen verändert sich. Ich erkenne den Blick wieder, mit dem sie mich an jenem Morgen, an dem sie so boshaft zu mir war, in der Küche angesehen hatte.


  „Glaube nicht, dass du mit deinen Rehaugen über den Dingen stehst. Du bist verliebt, schön, aber wenn ich dich erinnern darf, schon zum tausendsten Mal. Außerdem …“, sie mustert sie von oben bis unten, „verzeih mir, wenn ich das sage, meine Liebe, aber du wirst Tausende Männer finden, die mit dir ins Bett steigen wollen, aber Männer, die dich heiraten wollen … Du hast doch keine Ahnung, was Liebe ist.“


  Rebecca lacht triumphierend und lässt uns stehen, ich hätte Lust, ihr eine Ohrfeige zu geben. Solveig ist schockiert, sie schluckt, schließt die Augen und öffnet sie erst nach einigen Sekunden wieder.


  „So eine Hexe.“


  „Sie war traurig, Sol. Du darfst es ihr nicht übel nehmen.“


  „Wie kannst du sie verteidigen, sie behandelt dich doch auch fast immer schlecht.“


  „… Vielleicht, weil ich ein schlechtes Gewissen habe.“


  „Hör auf, dich zu quälen, ich schwöre … Gehen wir miteinander etwas trinken? Ich glaube, es wird Zeit, dass du die Wahrheit erfährst.“


  * * *


  Nachts sieht das rote Viertel aus wie ein luxuriöser Jahrmarkt. Jedes Haus ist mit unzähligen bunten Girlanden geschmückt. Ich frage Sol, wie lange dieser weihnachtliche Lichterzauber dauert, doch sie antwortet, dass das rote Viertel das ganze Jahr über beleuchtet ist.


  „Das ist so Tradition, wir mussten zu lange im Schatten leben, also haben wir eine große Liebe zu den Lichtern der Nacht entwickelt.“


  Solveig und ich gehen zum Lac Tendre. Der kleine Hafen des roten Viertels wurde gebaut, um den Einwohnern das ganze Jahr über einen Anlegeplatz für ihre Jachten bieten zu können. Doch heute stehen hier keine Schiffe, denn der See ist eingefroren.

  Wir unterhalten uns über Antoine, darüber, wie ungestüm er ist und wie heiß seine Küsse sind.

  Wir befinden uns vor einem Hotel, dem Beau Rivage, und Sol schlägt vor, hier etwas zu trinken.


  „Die meisten meiner Freunde hassen diesen Ort hier, er ist etwas altmodisch, aber …“


  „Aber was?“


  „Es ist der ideale Ort, um sich ungestört zu unterhalten.“


  Wir betreten das leere Foyer, es ist warm, doch niemand empfängt uns. Ich habe mich in der letzten Zeit so sehr an einen Fünf-Sterne-Service gewöhnt, dass ich, obwohl wir uns in einem Luxushotel befinden, das Gefühl habe, in einer miesen Absteige zu stehen.


  Sol biegt wortlos nach links ab und wir gehen an der verlassenen Rezeption vorbei. Als wir in die ebenfalls leere Hotelbar kommen, lächelt der Kellner an der Bar Sol freundlich an.


  „Solveig, mein rosa Püppchen!“


  „Martin, mein Barmann!“


  „Einen Cosmo mit vielen Cranberrys und einer kandierten Kirsche … Und für Sie, Fräulein …?“


  „Héloïse, verzeihen Sie, hier, ich habe einen Ausweis.“


  „Solveigs Freunde sind auch meine Freunde, hier gibt es keine Ausweise, aber eine Bestellung!“


  „Einen Martini bianco mit Limette.“


  „Wollt ihr euch unterhalten oder bleibt ihr an der Bar?“


  „Martin, du kennst mich doch!“


  Ohne auf die Getränke zu warten, führt Sol mich in die Lounge. Unsere Schritte werden von einem dicken Teppich verschluckt und wir setzen uns auf eine etwas abgenutzte, aber sehr bequeme Velourscouch.


  „Du musst mir verzeihen, Hello.“


  „Was?“


  „Dass ich beleidigt auf dich war wie ein kleines Mädchen. Ich wusste nicht, was zwischen Gabriel und dir vor sich geht. Ich stand unter Schock, ich hätte mir niemals vorstellen können … Ich hatte gedacht, du wärst total prüde … Ich meine, ich will damit nicht sagen, dass du eine …“


  Ich muss lachen, als Solveig sich in ihren Entschuldigungen verstrickt und nicht die richtigen Worte findet, doch ich verstehe, was sie meint. Martin unterbricht uns und bringt unsere Drinks. Ich nippe an meinem, Sol stürzt ihren Cosmo in einem Zug hinunter. Dann spricht sie weiter.


  „Auf jeden Fall habe ich mit Gabriel gesprochen und …“


  „Du hast mit Gabriel über „uns“ gesprochen???“


  „Ja. Er ist zu mir gekommen, ich dachte, er will mich überreden, Rebecca nichts zu erzählen, aber er hat nur über dich gesprochen. Über deinen Schmerz, deine Güte, eure … Gefühle füreinander.“


  „Oh.“


  „An diesem Tag hatte ich Antoine kennengelernt und mein Herz war offen genug, um Gabriel zuzuhören. Es ging ihm sehr schlecht. Er hat sich an allem die Schuld gegeben, er hat mir irrsinnig leidgetan und ich konnte ihm nicht sagen …“


  Martin bringt Sol einen zweiten Drink, als könnte er ihre Gedanken lesen. Sie spielt mit der Kirsche, lässt sie in der rosa Flüssigkeit schwimmen und versucht dann, sie unterzutauchen. Ich könnte diesem Tanz ewig zusehen, doch ich bin ungeduldig und gespannt darauf, wie es weitergeht.


  „Solveig …“


  „Ja, Entschuldigung. Ich habe dann auf jeden Fall verstanden, dass ihr einander liebt und diese Situation alles andere als leicht für euch ist.“


  „Und das konntest du ihm nicht sagen?“


  Sie nimmt das Cocktailglas in ihre zarten Hände und leert es wieder in einem Zug. Dann sieht sie zum Himmel, als würde sie sich von dort Mut erflehen wollen.


  „Okay, ich muss mit jemandem darüber reden, Hello, aber du musst mir schwören, dass du Gabriel nichts davon erzählst. Das ist unser Geheimnis. NIEMAND darf davon erfahren. Ich will nur, dass du weißt, dass du nicht schuld bist …“


  „Solveig, du beunruhigst mich, was für eine schlimme Sache musst du mir erzählen?“


  „Rebecca war niemals verschwunden.“


  Mir bleibt das Herz stehen. Mir wird übel. Ich verstehe kein Wort und unzählige Fragen drängen sich in meinem Kopf auf. Solveig scheint erleichtert zu sein, doch nun brauche ich noch einen Drink.


  Normalerweise bin ich unfähig, auch nur ein Wort zu sagen, wenn ich unter Schock stehe, ich flüchte mich in Schweigen. Trotzdem will ich unbedingt verstehen und sprechen.

  Sol gibt Martin ein Zeichen und er bringt uns eine Flasche an den Tisch. Wir bleiben noch zwei Stunden sitzen und Solveig erzählt mir alles, sie erzählt mir von Gabriel und Rebecca ab der Zeit zwei Jahre vor ihrem Verschwinden bis heute. Ich hänge an ihren Lippen, diese Neuigkeiten bringen mich vollkommen durcheinander.


  Erst spät in der Nacht kommen wir nach Hause, ich hatte vergessen, das Fenster zu schließen, und zum ersten Mal seit meiner Ankunft hier ist mir eiskalt. Auf meinem Kissen liegt eine Nachricht von Gabriel, bei der mir warm ums Herz wird: „Lara Croft steht dir gut. Ich freue mich schon darauf, dich morgen kostümiert zu sehen. Ich küsse jeden Quadratzentimeter deiner zarten Haut. G.“


  * * *


  
    


    Von: Rebecca


    An: Solveig, Gabriel, Charles, Magda, Hello


    


    Heute ist der GROSSE TAG, juhuuuuuuuuu!


    Der Ball beginnt um 19:00. Ich verlasse mich darauf, dass ihr pünktlich seid, um meine Gäste zu empfangen. Ich selbst werde um 20:00 kommen, ein bisschen werden also alle auf mich warten müssen! Der Saal ist bereits dekoriert. Ich werde lange schlafen, aber geht nur und seht euch den Saal an, es sieht echt gut aus.


    Ich kann es kaum mehr erwarten!

    

  


  Jetzt ist Rebecca wirklich hysterisch. Ich werde versuchen zu vergessen, was ich erfahren habe. Magda klopft an meine Tür, ich habe keine Ahnung, wofür ich es verdient habe, aber sie bringt mir mein Frühstück auf einem Rollwagen.


  „Meine Kleine, das schickt Ihnen Sol, sie hat mir gesagt, dass Sie wohl einen anstrengenden Morgen haben werden. Habt ihr beiden letzte Nacht zu viel auf die Liebe getrunken?“


  „Magda, erinnern Sie sich nicht? Ich habe in einer Bar gearbeitet, drei, vier Martinis sind nicht … Okay, ich habe Kopfschmerzen.“


  „Das kommt aus der Küche des Grand Palais. Sie werden verwöhnt. Den Kaffee habe aber ich gemacht, und er ist genau so, wie Sie ihn lieben: stark und süß!“


  „Sie sind wirklich ein Engel! Wie werden Sie sich heute Abend verkleiden?“


  „Sie haben es schon erraten – als Engel!“


  „Das passt perfekt!“


  „Aber inzwischen muss ich mich noch verstecken, um nicht auf den bösen Drachen zu treffen …“


  „Haha! Wo wir schon dabei sind – wo ist der Ballsaal?“


  „Der ist auf dieser Etage. Steigen Sie in den Aufzug und drücken Sie auf PH.“


  Magda geht wieder und ich sehe neugierig nach, welche Köstlichkeiten sich unter den schweren Glocken aus Silber befinden. Auf der einen Seite finde ich französisches Blätterteiggebäck, Karamellcreme und Crêpes. Auf der anderen Seite finde ich Rührei, gebratenen Speck und gegrillte Tomaten.


  Um 17:00 schleiche ich im Jogginganzug durch den Flur in Richtung Penthouse, um den Ballsaal zu sehen. Eine weitere Aufzugstür öffnet sich zu einem Foyer, ein Tisch im Stil von Ludwig XV. steht vor einer leeren Garderobe, die für die Gäste bestimmt ist. Ich drücke die schweren Türen aus geschnitztem Holz auf und mir stockt der Atem, als ich den Saal sehe. Etwa zwei Dutzend Personen arbeiten auf Hochtouren, der Kronleuchter ist noch nicht hochgezogen, doch man kann bereits erahnen, wie er heute Abend erstrahlen wird.

  Der Parkettboden ist frisch gebohnert und ich rutsche mehrere Male fast aus. An den Seiten des Saals stehen zwei enorm große Tische mit dicken Tischtüchern bereit, mit Köstlichkeiten beladen zu werden, und in der Mitte steht stolz eine Pyramide aus Champagnergläsern. Der DJ wird auf einem Podest stehen, hinter ihm befinden sich riesige Fenster, durch die man einen unvergleichlich schönen Blick über die Stadt hat. Ich sehe mir die Umgebung an und überlege, wo in etwa mein Haus stehen muss. Mein früheres Haus …


  Als ich wieder in mein Zimmer gehe, träume ich schon von diesem Märchenabend, und ich schaffe es, mich darauf vorzubereiten, ohne an Solveigs düstere Offenbarung zu denken.


  19:00. Ich bin zu spät dran. Ich zögere, meine Lippen zu schminken. Sol ist zu mir gekommen und hat mir „Smokey eyes“ gemacht. Sie ist die Einzige, die mich schon als Schwan gesehen hat. Ich konnte in ihren Augen lesen, dass ich Gabriel bestimmt gefallen werde. Dann ging sie wieder, um sich selbst umzuziehen, sah mich an und sagte:


  „Du hast die Latte sehr hoch gelegt, Hello!“


  Als ich mich im Spiegel sehe, erkenne ich mich selbst kaum wieder. Meine Brüste quellen etwas aus dem Bustier heraus, das Kostüm wurde wohl für eine Frau angefertigt, die weniger Oberweite hat als ich. Doch das macht mir nichts aus, es betont meine Taille und ich finde, dass es elegant aussieht. Die Krone irritiert mich ein wenig, doch eine Verkleidung sollte schließlich niemals zu dezent sein.


  Als ich den Saal betrete, sind bereits etwa 50 Gäste anwesend. Die Frauen sind alle wunderschön: Rosen, Margeriten und Schwalben unterhalten sich mit Bisons, Pferden und Wolken. Das Thema wird von allen respektiert und ich kann weder einen Sterblichen noch einen Vampir sehen.


  Ein Wolf reicht mir ein Glas Champagner und ich muss lächeln, als ich Charles in ihm erkenne. Er sieht schlicht und elegant aus, er wird das Fest heute Abend wohl nicht alleine verlassen. Es wird Jazz gespielt und eine Stunde vergeht. Solveig kommt gemeinsam mit Antoine. Sie sind als Barbie und Ken verkleidet und ich beneide sie um die Vertrautheit, die sie verbindet. Antoine ist charmant und umgarnt Sol fröhlich. Sie sind die Ersten auf der Tanzfläche und tanzen, als wären sie alleine im Saal.


  Es wird ein langsames Lied gespielt und ich bin wie verzaubert, als der DJ plötzlich die Musik unterbricht. Die Türen öffnen sich und Rebecca und Gabriel erscheinen. Magda muss lachen, weil sie diesen Auftritt zu protzig findet, doch ich habe nur Augen für Gabriel.


  Er ist verkleidet als … Ich habe keine Ahnung. Er ist von Kopf bis Fuß in glänzendem Schwarz gekleidet und trägt eine Maske, die zu männlich aussieht, um die einer Katze zu sein. Als ich seine Eckzähne und seine grünen Augen sehe, wir mir klar, dass er ein Panther ist. Es ist das edelste Kostüm des Abends. Er bewegt sich anmutig und grüßt einige Gäste. Rebecca trägt ein Kleid, das so ausladend ist, dass sich ihr niemand auf mehr als einen Meter nähern kann. Es ist über und über mit grün-goldenen Pfauenfedern besetzt. Zu ihren gelockten roten Haaren, die sie mit einer weiteren Feder hochgesteckt hat, hätte nichts besser passen können.


  Als die Musik wieder einsetzt, kommen Jacques und Élisa auf mich zu und wir unterhalten uns. Als die imposante Rebecca an meiner Linken erscheint, verstummen sie.


  „Héloïse, was für ein nettes Kostüm!“


  „Du siehst auch wunderschön aus, Rebecca. Dieses Fest ist wirklich märchenhaft.“


  Sie grinst und geht weiter, ohne mich anzusehen.


  „Vorsicht, Aschenputtel, im echten Leben bekommt nicht der Schmutzfink den Prinzen.“


  Erschrocken sieht mich Élisa an und Jacques, der offenbar nicht verstanden hat, lacht herzlich mit Rebecca, die noch eins draufsetzt:


  „Ich bin nicht sicher, ob Schwäne und Pfauen im echten Leben Freunde sein können.“


  „Das … das weiß ich auch nicht.“


  „Solange der Schwan gemütlich im Schlamm tümpelt und der Pfau sich in seinem angestammten Territorium aufhält, sollte es aber keine Probleme geben.“


  „Rebecca, ich verstehe nicht …“


  „Doch, du verstehst.“


  Ein Mann stößt Rebecca und sie lässt ihr Glas fallen, das am Boden in tausend Scherben zerbirst. Ich sehe an mir herab und mein Kostüm ist voller roter Flecken … Mir steigen Tränen in die Augen, was Rebecca nutzt, um mir den Gnadenstoß zu versetzen.


  „Ticktack, Aschenputtel, es wird Zeit für deinen Kürbis.“


  Beschämt laufe ich durch den Saal und habe das Gefühl, dass mir alle Blicke folgen. Als ich im leeren Foyer auf den Aufzug warte, taucht Gabriel hinter mir auf. Er zieht mich fest am Arm, führt mich in die vollgestopfte Garderobe und schließt die Türe hinter uns.


  „Mein Gott, du bist so schön!“


  Mir laufen die Tränen über die Wangen und ich bin mir einer Sache vollkommen bewusst: Ich bin alles andere als schön. Ich bin ein Panda mit verquollenen Augen, der sich als Schwan verkleidet hat und in die Falle getappt ist.

  Gabriel drückt mich fest an sich.


  „Was ist geschehen, mein schöner Schwan, hast du dein Glas fallen lassen?“


  „Nein, Rebecca.“


  „Sie ist ungeschickt.“


  Ich beiße mir vor Wut auf die Lippen. Gabriel fragt:


  „Hat sie es absichtlich getan?“


  „Nein, nein, ein Mann hat sie gestoßen, aber dann …“


  „Schhh, meine Héloïse. Küss mich.“


  Gabriel neigt seinen Mund zu mir. Er trägt noch seine Maske und ich nehme sie ihm ab. Ich nehme sein Gesicht in meine Hände und sehe, dass dieser schöne Mann mich begehrt.


  „Liebe mich, Gabriel.“


  „Warum, glaubst du, habe ich uns in diesen Kleiderschrank gesperrt?“


  „Dieser „Kleiderschrank“ ist größer als meine alte Wohnung.“


  Gabriel zieht an einem Kleiderbügel und lässt einen langen schwarzen Nerz zu Boden gleiten.


  „Ich will dich nackt auf diesem Pelzmantel. Deinen weißen Körper auf dem schwarzen Untergrund …“


  Er legt einen Finger auf den Lichtschalter und dimmt das Licht fast vollständig.


  „Zieh dich aus.“


  Ich gehorche und ziehe meine hautfarbenen Strümpfe nacheinander bis zu den Knöcheln herab. Ich erinnere mich an die Nummer einer Stripperin, die einmal im Melvin Club aufgetreten ist, und versuche, die Bewegungen, die ich damals gesehen habe, nachzuahmen. Langsam streiche ich über mein Genick und nehme mein Diadem ab. Damit öffne ich meine Haare und Gabriels Atem wird schneller, als ich über meinen Hals streiche. Ich drehe mich um und lasse die Röcke raschelnd zu Boden gleiten.


  Dann höre ich, wie Gabriels Hose zu Boden fällt. Ich drehe mich zu ihm um und er hält seinen Schwanz in der Hand.


  „Weiter.“


  Erregt beuge ich mich nach vorne. Er sieht nun meinen weißen String. Ich lasse mir Zeit und knöpfe mein Bustier langsam auf. Noch immer von ihm abgewandt lasse ich meinen String fallen.


  „Dreh dich um. Zeig dich mir.“


  Mein Schoß brennt vor Begierde und ich drehe mich um. Er legt mich auf den Pelz, der meinen Rücken sanft streichelt. Gabriel kniet sich zu mir und nähert sich meinem Gesicht. Sein harter Schwanz ist direkt vor meinem Mund. Instinktiv lecke ich daran.


  „Das ist schön, du bist gefügig, vielleicht wirst du bekommen, was du willst, genau hier.“


  Er legt zwei Finger an den Eingang zu meiner Lusthöhle, um mich heißzumachen, doch er dringt nur ganz kurz mit den Fingerspitzen ein. Dann leckt er an seinen Fingern.


  „Du schmeckst so gut.“


  Mein ganzer Körper verzehrt sich nach seinem Schwanz, ich brauche ihn, tief in mir.


  „Ich flehe dich an, nimm mich.“


  Ich nehme seine Hand, er soll mich berühren, doch er zieht sie zurück.


  Also versuche ich, die Sache selbst in die Hand zu nehmen, und lasse ihn tief in meinen Mund eindringen. Mit meiner gierigen Zunge sauge ich ohne Unterlass an ihm und mache seinen Schwanz ganz nass. Gabriel wird immer geiler und sein Schwanz noch härter, ich fühle, dass er kurz vor dem Orgasmus ist. Er zieht seinen Schwanz aus meinem Mund und dringt in mich ein. Ich stöhne vor Freude. Gabriel ist so schön, er kann mich mit seinen muskulösen Armen mühelos tragen, er ist der Mann, auf den ich gewartet habe, männlich und trotzdem sanft, stark und zärtlich zugleich. Eine Woge der Emotionen überrollt uns im selben Moment, und kurz bevor er kommt, sehe ich, wie seine großen grünen Augen feucht werden. Sind es meine eigenen Tränen der Liebe, die mich zum Narren halten und mir vorgaukeln, dass ich zum ersten Mal all die Liebe, die Gabriel für mich empfindet, sehen kann? In genau diesem Moment fühle ich, wie sein ganzer Körper mir sagt:

  „Ich liebe dich.“ Er stöhnt animalisch auf und kommt in mir, ich schreie hemmungslos.


  Er zieht sich nicht sofort zurück, die Geräusche des Festes dringen durch die Unmengen von Mänteln gedämpft zu uns. Noch immer in mir lächelt Gabriel mich an, ich lege meine Hand auf seine Wange und lasse meinen Finger an seinem spitzen Eckzahn herabgleiten. Die Melodie von Sinatras Strangers in the Night untermalt diesen so reinen und perfekten verzauberten Moment. Er legt seinen Kopf auf meine Brust. Er ruht sich aus.


  Nach einigen Songs, es müssen etwa 20 Minuten vergangen sein, fühle ich, dass es Gabriel nicht gut geht.


  „Gabriel, was ist los?“


  „Nichts, ich bin nur unglücklich.“


  „Das könnte ich falsch verstehen.“


  „Nein. Du weißt genau, dass ich nicht von uns beiden spreche. Ich … ich bin auch ungeschickt.“


  „Ich habe keine Lust, jetzt darüber zu sprechen.“


  „Es passiert mir zum ersten Mal. Mein Herz ist schwer und ich schäme mich. Meine Frau amüsiert sich und strahlt inmitten ihrer Freunde. Und ich verstecke mich mit dir in der Garderobe.“


  Wie von der Tarantel gestochen springe ich auf, ohne darauf zu achten, dass Gabriels Kopf noch immer auf meiner Brust ruht.


  „Héloïse, du musst mich verstehen. Rebecca leidet, ich weiß nicht, was mit ihr geschehen ist, und auch sie weiß es nicht, sie scheint auch körperlich traumatisiert zu sein. Ich befürchte das Schlimmste, diese M … ach, was weiß ich. Es ist auf jeden Fall ein Wunder, dass sie zurückgekehrt ist. Ich habe so darauf gehofft und bin nun unfähig, mich darüber zu freuen. Ich habe keine Freude verdient. Mein Vater hat recht, ich sollte mich schämen.“


  Eine Welle der Wut, die ich nicht kontrollieren kann, strömt durch meine Adern, lässt mein Herz schneller schlagen und pocht schließlich in meinen Schläfen.


  „Gabriel, das darfst du nicht sagen. Ich verbiete es dir.“


  „Du weißt nicht, wer ich bin, Héloïse.“


  „Du bist ein guter Mann.“


  „Rebecca hat gestern Abend etwas ganz anderes gesagt, als ich sie im Bett alleine gelassen habe, weil ich es nicht fertigbrachte, sie zu berühren. Diese Abweisung durch mich ist abscheulich, sie leidet darunter …“


  „VERDAMMT NOCH MAL, SIE HAT DICH WEGEN EINES ANDEREN VERLASSEN!“


  Diese Worte sind mir einfach so herausgerutscht, ohne dass ich sie kontrollieren konnte. Ich schlage beide Hände vor den Mund, es ist, als hätte jemand anderes als ich Gabriel diese Enthüllung entgegengeschrien.


  „Was hast du gesagt, Héloïse?“


  Gabriel steht bedrohlich vor mir und verlangt eine Erklärung.


  „Nein. Nichts.“


  In einem Anfall von Rage würgt er mich mit seiner starken Hand. In dieser Geste liegt die ganze Hilflosigkeit dieses Mannes. Ich räuspere mich. Dann versuche ich, Solveigs Worte kurz gefasst wiederzugeben.


  „Rebecca hatte eine Affäre. Seit sechs Monaten. Eines Abends sah sie fern und es wurde über Entführungen berichtet. Sie sagte sich, so sei es am einfachsten, sich aus dem Staub zu machen, ohne schlecht dazustehen. Sie hat ihre Entführung inszeniert, das Auto, ihre Tasche … Und ihr … Freund hat sie abgeholt. Dann … hat es mit den beiden nicht geklappt … Und als sie schließlich erfuhr, dass eine andere Frau hier lebt, beschloss sie, dass die Zeit gekommen war zurückzukehren. Ich … Es …“


  Gabriel steht auf und verlässt wortlos die Garderobe.


  

  Tag 61


  Gabriel ist seit elf Tagen verschwunden. Und auch von Rebecca fehlt jede Spur. Inzwischen war Weihnachten. Heute Abend feiern wir Silvester 2013, und wenn er nicht zurückkommt, werde ich dieses Haus verlassen und einen Schlussstrich ziehen.


  Fortsetzung folgt!

  Verpassen Sie nicht den nächsten Band!


  Auch in Ihrem Geschäft:


  Verführt von einem Vampir - Band 4


  Als Héloïse beschließt, die Welt der Vampire für immer zu verlassen und ihre unmögliche Liebesbeziehung mit dem düsteren Gabriel zu beenden, bringt eine plötzliche Wendung sie dazu, ihre Meinung zu überdenken: Ein bekannter Verleger interessiert sich für ihr Manuskript und will es veröffentlichen. Die schöne Sterbliche wird die wichtigste Entscheidung ihres Lebens treffen müssen. Doch da ist auch noch die teuflische Rebecca, die versucht, dem mysteriösen Milliardär eine Falle zu stellen …
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